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Berlin, den 21. Dekember 1901.
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Maria Von Magdala.

Wer
Mutter des GaliläersmüßtenFromme beim Nahen der Weihnacht

denken, der Strahlenreichcn, die ihn im Stall gebar unddie der Seher
wünschendesAuge bis ans Kreuz, bis in die Gruft ihn geleitenhieß.Doch
von ihr ist nicht viel zu erzählen.Jhr singen fast zweiJahrtausende nun

schon die Dichter, ihrer schönenSeele hat die Schöpferkunftder Stärkften,
von Cimabue bis auf Raffael, von Buonarotti bis aufBöcklin,aus den ver-

schiedenstenStoffen das irdischenBlicken fichtbare Kleid gewirkt, um ihre
Magdschafthat Rationaliftenthorheit bis in unsereTage gekauft ; von ihrem
Erdenwandel aber ist in nüchternerProfa nichts zu berichten. Sie ist die

Jungfrau und Herrin, Theotokos, Beata Virgo, Notre Dame, ist
die Mutter, die liebt, schweigtund, das Schwerste, ohne ein Wort, einen

Seufzer der Klage beglückendeLiebe theilt. Lilien"fanden,nach der alten

Legende,die Apostelftattdesin Linnen gehülltenLeibes,den sie, als Mariens

Erdenrest, dem Bruder Thomas zeigenwollten; undciner weißen,nie welken-

den Lilie gleichblüht siedurch die Zeiten. Neben sie aber trat eine andere

Maria, neben die mater gloriosa die magna peccatrix. Auch von ihr
melden die Evangeliennicht viel. Von Magdala kam sie, einem Dorf am

See Genezareth, aus der Gegend der den Juden verhaßtenRömerstadtTi-

berias, und wohnte dann in Jerusalem. Dort sah Jesus sie; und Lukas er-

zählt, des Meisters Kunst habe vermocht, daß»fiebenTeufel von ihr aus-

fuhren.« Spät erst wird sie wieder erwähnt; als die Passion zu Ende ist.
Mit anderen Frauen, die dem Heilandgedient haben,stcht sieaufGolgathas

Höheund schaut des Gekreuzigtenletzte,lautcste Qual. Das war am vier-
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zehnten Nisan. Der nächsteTag war ein Sabbath und in Israel alle Arbeit

verboten. Am Sonntag aber kamen die Frauen ganz früh,um den am Vorfah-
bath hastigins Felsgewölbedes Gartens geborgenenLeib zu salben,des Herrn
geliebteZüge nocheinmalzu sehenund bei ihm, solange es Tag ist,zu wachen.

·

Maria war unterihnen,war vielleichtdieFrüheste.Siesieht. . .und willihrem

Auge nicht trauen: der Stein, der den Eingang zum Felsgemach sperrte, ist

weggewälzt,das Grab leer. Sie-eilt in das Haus, wo sieJohannes und

Petrus beisammenweiß,und schreitihnen die Schreckensbotschaftzu. Jhr
folgenauf schnellenSohlen die Jüngerund finden des Weibes Wort bestätigt:

»Sie haben den Herrn weggenommen aus dem Grabe und wir wissen nicht,

wohin sieihn gelegethaben.«Die Linnen sind da und das Schweißtuch;der

theure Leib ist verschwunden.Jn stillerBestürzungkehrendie Jünger heim.

»Maria aber stand vor dem Grabe und weinte draußen.Als sienun weinte,

gucktesiein das Grab und siehtzween Engeln in weißenKleidern sitzen,einen

zu den Häuptenund den anderen zu den Füßen,dasieden LeichnamJesu hin-

gelegthatten. Und siesprachenzu ihr: ,Weib,was weinestDu?« Sie sprichtzu

ihnen:,SiehabenmeinenHerrnweggenommenundichweißnicht,wohinsieihn

gelegthaben.cAls sieDas sagte,wandtesiesichzurückund siehetJesum stehen
und weißnicht, daßes Jesus ist. Spricht Jesus zu ihr: ,Weib, was weinest
Du? Wen su«chestDu?«Sie meinet, es seiderGärtner,und sprichtzu ihm:

,Herr, hast Du ihn weggetragen, so sagemir, wohin Du ihn gelegt hast.
So will ich ihn holen.c Spricht Jesus zu ihr: ,Maria!«Da wandte sie

sichUm undsprichtzuihm: ,Rabbuni!«Das heißet:Meister. SprichtJesus
zu ihr: ,Rühremichnicht an! Denn ichbin nochnichtaufgefahrenzumeinem

Vater. Gehe aber hin zu meinen Brüdern und sage ihnen: Jch fahre auf

zu meinem Vater und zu Eurem Vater, zu Eurem Gott und zu meinem Gott l«

Maria Magdalena kommt und verkündet den Jüngern: ,Jch habe den Herrn
gesehenund Solches hat er zu mir gesagt.««So berichtetJohannes; und

keine Synopsis bringt reicherenErtrag. Doch der Legendehat er, so reich er

ist, nicht genügt. Zwei Thatsachen fand sie in den am Besten beglaubigten

Evangelien: auf des Meisters gebietendenWink ward Maria vom Bösen

befreit; und früher als alle Anderen sah die selbeMaria den Auserstande-
nen. Die durch solche Vision Geweihtemußte dem Blick«deutlicher er-

kennbar, mußteihm mehr zur Persönlichkeitwerden. Die siebenTeufel, die

Jesus aus ihremFleischtrieb,konnten nur die Diener des Wollustweckenden
Asmodaios sein, des Talmudsatans Aschmedai, der in höllischerBrunst

Saras siebenFreier getötethatte.Und war dann das magdalischeWeib nicht
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am Ende die großeSünderin, die in Simons, des Pharisäers,Hause die

Füßedes Herrn mit Thränennetzte, mit dem Haar ihres Hauptes trocknete

und zu der er sprach: »Dir sind Deine Sünden vergeben; Dein Glaube hat
Dir geholfen:gehehin in Frieden«? Sie mußtees sein; nur die Reuige, der

viel vergebenward, weil sieviel geliebethat, konnte so begnadetwerden. Mit

bedächtigerSchnelleschufdie katholischeMythologiedie zweiGestalten zu einer

um und die menschenkundigeKirchelegtedenKalendertagderneuenHeiligenin
dieHochsommerhitze.Seitdem istMariaMagdalenadasUrbild der entsühnten
Sünderin, »dieden FüßenDeines gottverllärtenSohnesThränen ließzum

Balsam fließen«,fchmückenin der Glorieihr HauptdieLocken,»diesoweichlich
trockneten die heiligenGlieder. « Sie soll, nachspäterenSagen, den Römern,
den Galliern das Evangelium gepredigt,in Ephesosden Martyrtod der Be-

kenner erlitten haben: im Gedächtnißder Frommen lebt sie als die Büßerin,
die mit des Auges köstlicherNarde des Heilandsmüden Fuß quickte,als die

Gefallene, die inbrünstigerGlaubeerneut zu den Reinen hob und die in der

Wüstedann, leidlos welkend,des letzten,des übersinnlichGeliebten nur dachte.
Sohabenin gläubigenTagenstarkeKünstlerundkränkelndeDichtergeistlicher
Schauspielesiegesehen. Und als die Renaissancekam, als die alte Kultur aus

den Trümmern stiegund ein StrahlhellerHeidenschönheitin die strengeGröße
gothischerDome fiel, da freute man sichdieserGestalt, die aus dequnder-

lande der Evangelien stammte und docheine Spur frohen Sinnenlebens

noch an sichtrug. Nicht Zufall ists und nichtwillkürlicheMalerlaune, daß

so viele Bilder des Cinquecento uns das reizendeWeib zeigen, dem weißes

Fleisch in unzähmbarerUeppigkeitaus dem härenenBußkittelquillt, das

Weib mit den zärtlichin NächterufendenLippen, in dessenekstatischemBlick,
wie von fern her, noch immer ein feines Feuer lodert, ein irrleuchtender

Glanz aus der Buhlhölledes Asmodaios. DieseMaria, die alle Laster und

Lüstegekannt und dennochdes HeilesWeihe empfangen hatte, war zur Lieb-

lingsgestalt der Renaissancelünstlerbestimmt. Sie konnte die Mutter, die

Jungfrau nicht verdrängen;neben der Reinen aber, einer nach Menschlich-
keit langendcn Zeit allzu Reinen fand auchdie Sünderin ihren Platz. Sie

war »interessanter«— das profane Wort ist hier nicht zu entbehren——, der

Blick auf ihres Lebens steinigenLeidenswegtröstetedie Strauchelnden, auf

sie konnten dieVerirrten, konnte sogar dergalanteWeltgeistlichesichberufen,
der seineGemeinde ans Sterbebett der Kameliendame zwang, ihrer Buße

Lohn blieb die HoffnunghitzigenFleisches. Und wann und«in welchemGe-

wand ihr Bild auchenthülstward: immer sahen die Schwachen, die Men-
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schen,es mit beglückendemSchauer und wieder wars wie in Simons Haus
einst, da nach des Meisters mildem, entsündendenSpruch die Gäste am Fest-

tisch verstummten und aus des Herzens stillstem Grund ihnen die Frage

aufstieg: »Wer ist Dieser, der auch die Sünden vergiebt?«
Ein Posthumus, ein später, der Renaissance hat, ehe er über die

Schwelle des siebentenLebensjahrzehntesschritt, das galiläischePhantom

beschworen.Der Welterfolg,denSienkiewiczs bunter,geistlos srömmelnder

Evangelienroman Quo vadisP fand-vielleichtauch der Eintagssieg,denein

mit allerlei Flicklappen aus Flauberts und Wildes Werkstatt aufgeputzter

Thiergartenjohannes erstritt, mag Paul Heyseins Bibelreich zurückgeführt

haben, wo dem vom Drama so oft Enttäuschteneinmal schon, unter Salo-

mos weisemAuge, ein Lorberblatt wuchs. Nicht die Zeitstimmung, nicht
die Summe der determinirenden Mächte, die man heute in den Begriff des

Milieu zusammenfaßt,konnte die Kunst des ungebeugtAlternden zum Ver-

suchplastischerDarstellung reizen; wer Heysekennt,wußte,bevor er das Buch

aufschlug,daßnur das im goethischenSinn »reinmenschliche«Magdalenen-

problem den Poeten gelockthabenkonnte,demimmer, wie sonst, nachdem Wort

der Gräfin d’Agoult,nur den Weibern, das Individuum das im »Sensation-

roman der Weltgeschichte«alleinJnteressirendewar.Seltsam, daßdiesesKind

derWelt nichtfrüherschonzuGenezarethsSonnengestade den Weggesuchthat.
Aus der ,,trockencn,kahlen,wunderlosenWirklichkeit«sehnteer stets sichfort,
war mit den Alltagsmenschen,besonders mitdenen aus Evas Schoß,garnicht

zufriedenund sprachmit dem »Märtyrer«seinerNovelle: »Was ichsorund um

michher von artigen Frauen und Jungfräuleinkennen gelernt,schienmir aus

viel zu grobem Stoff, zu wenig appetitlich für einen Feinschmeckermeines

Schlages, der das Rarste und Ausgesuchteste,so oft er nur wollte, sichin

der Phantasie auftischenkonnte«. Da mußte eines Tages, früh oder spät,

fein Blick auf der Huldgestaltder gern gewährendenGaliläerin haften, der

um sühnenderLiebe willen sündigeLiebe vergebenward.

Seine »Maria von Magdala«sist die magna peccatrjx aus Simons

Haus und aus GoethesHimmel, ist zugleichaber auchdie Ehebrecherin,die

Schriftgelehrte und Pharisäer,nach dem Evangelium Johannis, am Oel-

berge steinigen wollten, bis der Herr sie beschied: »Wer unter Euch ohne
Sünde ist, Der werfe den erstenStein auf sie!«Als kaum fünfzehnjähriges
Kind ward sienach alterJudensitte, die um jedenPreis die Töchterversorgt

sehen will, einem greisendenMammonsdiencr vermählt,einem Geizhals
und Trinker, der das junge Blut peinigt, im Käfig das junge Fleischmit
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Schlägen seinen kraftlosenBegierdenkirrt. Ein Freund, der sichmitleidig

stellt, befreit sie aus der Frohn, — und läßt sie, da ihr Eingebrachtes
verbraucht ist. Er hat ihre Sinne geweckt;und der Verlassenen einzige
Lust ist nun, den brennenden Durst zu stillen, »alle.Freudender Jugend
zu genießenund nicht zu fragen, ob wir morgen vielleichthassen werden,
was wir heute geliebt haben«. Jn Jerusalem wohnt sie; in Schmach und

von der Männer Brunst doch— und gewißeben darum — begehrt. Nicht
dem Reichsten,nicht dem Vornehmsten giebt sie sichnoch dem Schönstem
Dem nur, der ihr gefällt. Und nie einem Römer. Die haßtihr jüdischer
Stolz; umfinge sie je Einen aus dem hochmüthigenEroberervolk, so thäte

sies, um ihn in der Umarmung zu würgen. An eines lüsternenRömers

Laune aber hängt in der SchicksalsstundeLeben und Tod des Hehren,dem

Maria, seitsie ihn sah, sichangelobthat, fürZeit und Ewigkeit,als die Letzte
in seinerMägde Schaar. Aulus Flavius, ein Nesfedes LandpflegersPon-
tius Pilatus, wirbt längstum der Magdalerin Gunst, die ihn die Entbehrung
römischerWonnen wohl vergessenließe.Jetzt darf er, endlich,hoffen, dem

ZielseinesSehnens zu nahen. Jhm öffnetsichjedesKerkers Thür und leicht
kann er die Bandelösen,die des Galiläers Leib fesseln.Dochder Weltstädterist
kein Heiliger; der lustige Lebemann würde sichlächerlichdünken,wenn er

für sein Retterwerk nicht Belohnung heischte. Ein Dämmerstündchenan

Mariens Brust: und in der Morgenfrüheist ihr Jesus frei, dem der Hohe
Priester schon das Kreuz rüsten läßt. Sie vermag es nicht. So manche

Nacht schobsie am Thor den Riegel zurück,damit ein heißerBuhle im

Dunkel hineinschlüpfe,und soentehrt ist ihrKörpervon gierigenKüssen,daß

keine-Hingabean neues Begehren ihn mehr schändenkönnte. Aus nächtiger

Finsternißaber warnt jetzteine Stimme, dräut die Stimme Eines, der das

Opfer des wiedergeborenenLeibes verschmäht. . . Aulus Flaviuslgehtun-

getröstetheim. Und der Erlöser verröcheltam Kreuz.

Jhn schauenwir nicht«Denn dem größtenStoff sozialpsychischer
Menschheitgeschichteist die Bühne gesperrt. Jesus von Nazareth darf im

katholischenFrankreich, dochnicht im protestantischenDeutschland auf das

Schaugerüsttreten, nicht einmal,wenn er, wie einZollernheliand,von from-
mem Glauben verherrlichtwird. Die ganze

— ach! nichtunverschuldete—

GeringschätzungmodischenTheatergeschästswesenssprichtaus diesemVerbot.

Mit kluger Kunst hat der Dichter die schreckendeKlippeumschifft. Nur den

Widerhall des Heilandswortes hörenwir und sehendie Spiegelung seiner
wirkenden LichtgestaltimSinn zweiervonLeidenschaftheftigbewegtenErden-
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kinder: Marias vonMagdalaund desKariotenJudasJscharioth. Den hat
die GeächtetezumFreunde erwählt,da sieder Stutzer satt war, ,,deren Scheitel
nach Salben duften und drunter ists leer und dunkel wie in einer tauben

Nuß.« Judas istrauh, in seinemunstetenBlickflackertderHaßdes Geknech-
teten Und seinMund meidet die Schmeichelrede. Wie in ihr, harrt in ihm
die Wuth gegen JsraelsBedrängerungeduldigdes Rachetagcs, wie sie,bleibt

auch er dem Prunktempelfernund hatnichts gemeinmit Pharisäern,Schache-
rern und schwachgemuthenPriestern, die sichfeigins Römerjochducken. Der

Reb ell fandsichzur Sünderin und Beider Zorn mischtsichzu wilden Flüchen

gegen die von der stiimpernden Hand kleiner Menschenverrückte Weltord-

"nung. EndlichEiner, der Marien nichtverachtet,weil sie die Sitte brach, der,

statt kurzen Rausches, ihr das Glück erfrischenderWanderung aus steile

Gipfel des Denkens bot! Um ihm zu leben, verschließtsieden Freunden
das Haus, die bei ihr dochnur flüchtigerLust die Sättigung suchten. Sie

weißnichts von seinemThun und Treiben, weißnicht, daßder dem Mam-

monsdienst grollendeDemokrat, der sich rühmt, seitJahren des Tempels

Jnneres nicht betreten zu haben, im Vorhof des Tempels am Wechsler-

tisch sitztund den zum Opfer Schreitenden die dem Priester wohlgefällige

Münze feil hält. Dort trifft ihn der Galiläer, der über die Händler,die

Schänderdes Heiligthumes,mit hartem Worte die Geißelschwingt,und stößt

ihm den Tischum,daßdieMünze,dieTempelstufenhinab, in die Gasserollt.

Jn dieserStunde erkenntJudas den Meister und weihtsichihm. Was er nicht,
der Unreine, vermochte,wirdJener vollbringen, der von den Propheten ver-

kündeteMessias, der gekommenist, der MächtigenMacht zu brechenund in

des alten Gottes neuem Reich die annoch Niedrigenzu erhöhen.Doch . . .

Der Erharrte zaudert; den Sanftmiithigen neigt er sich,denen nie beim An-

blick frecherTyrannen des Grimmes Gluth aus dem Herzenschlug,und zur

That scheintsichin ihm kein Gedanke zu rüsten. Anders hatte ihn Judas
gehofft: eine Flamme, nicht einen milden Schönredner,der sichin die Zeit
schickt.Noch will er den langeWochenGeliebten nichtden Feinden ausliefern,

trotzdem er knirschendschonhört, der Nazarener habe gesagt, dem Kaiser

müsseman, was des Kaisers ist, geben. Als er aber fühlt,daßauch Maria,

sein ganzer Besitzan wärmendem Glück,in die Gewalt des Sansten hin-

übergleitet,als er das Jauchzen der Römer vernimmt, in dem friedfertigen

Jesus sei ihrer Herrschaftein unschätzbarerBundesgenosseerstanden, da

hälts ihn nicht länger: zu Kajaphas schleichter, dem HohenPriester, der ihn

zum WerkzeugpfäffischerRache wollte, und verräth,wo sie heimlichden
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Meister fahten, in schweigenderNacht. Auch den Karioten dünkt Eines Un-

tergang besserals des ganzen Volkes Verderben. Und verloren wäre das

Volk und aus ewig in Knechtschaftversunken, wenn Der es tröge, der ihm
der Heiligehießund des WeltenrichtersSohn. Ehe Der im Staub vor dem

Imperator kniet, mag er am Kreuz zwischenSchächernsterben. .

Maria hat des Herrn Art tiefer empfunden. Neugier nur trieb sie

zunächst,ihn zu sehen, der eines Judas sinstereSeele erhellen könne,die

perverseLustauchdes mit MännersinnenvertrautenWeibchens, den Keuschen
zu versuchen,der nie einen Frauenleib berührthaben soll. Ob er ihren Blick

wohl ertrüge, das Leuchtendes Sternes Von Magdala, das so Manchen
schonaus tugendsamenVorsätzenwarf? Sie sieht ihn, hört; und kehrt,eine

Andere,in ihr Haus zurück.Spangen und reichesSchmuckwerkhatte sie an-

gelegt, in das kostbarsteGewand sichgekleidetund ist soschön,sosieghaftim

GlanzunverhohlenerLust, daßderHohePriester sichzu der Bitte herabläßt,sie
mögerraelsFeind, der gaukelnd das Volk verführe,mit ihrer ReizeMacht
ködern und aus dcm Ruf makelloserReinheit locken. OhneZorn, in stillem

Ekel,weistsieihnab und schreitetweiter,SimonsGarten zu, wo um denMeister
die kleine Gemeinde versammeltist. Am Zaun stehtsie,starr und prächtigwie

ein von Aphrodites Hand gepflanzterGranatbaumim Prangen der Frucht-

reife. Der Menge ist die Sünderin, die sichin üppigemPutz an denHeiland
drängt, ein Aergernißund schonwaffncn sichwider sie der Männer, der

WeiberHändesogar mitSteinen, als des Galiläers Stimme erschallt:»Wer
unter Euch ohne Sünde ist, Der werfe den ersten Stein auf sie!«Doch
Maria hat das Toben der Wuth kaum gefühlt,kaum geahnt, daßihr Leben

gefährdetwar. Ein großes,klares, ruhiges Augesah sieaufsichgerichtet;und
unter dem Blick fielen, eine nach der anderen, die Scharlachfrüchtevon den

Zweigen der stolzenPunika und kahl stand sie, ein armes, werthloses Reis.

Die Nichtigkeitihres Lebens erkennt sie, da sie hier Einen schaut, der nur

den Nächstenlebt und demAlles, was irgendwo auf der Erde Menschenant-

litz trägt, in die Gemeinschaft der Nächstengehört.Am Gitter stand sie;
kein Gitter soll morgen sie von ihm trennen. Als Büßerin kniet sie vor ihm,

näßt seineFüßemitThränen, trocknetsiemit ihrem Haar. Vor Aller Augen ;

Alle sollensie in tiefster Erniederung sehen. Nicht retten kann sie ihn, denn

ihrWille zur Hingabean Mannesgier ist gebrochenund siemüßteihm, der

sie aus Schmach riß, treulos sein, wenn sie den Weg wählte,den ihr der

Römer rieth. Nie aber naht ihr der Zweifel, derJudas beschlich.Sie weiß:

Dieser ist der Erhofste! Mag er die Umtriebekleiner Rebellen verschmähen
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und den Mächtigenheute noch geben, was ihnen heute gebührt:so hell wird

das Lichtstrahlen, das sein neues Reich des Friedens über die Welt wirst,
daßalle Jmperien daneben fahl scheinenwerden und welk, so unzerstörbar
die Kraft seinesWirkensdauern, daßselbstdie Gewaltigstender Erde, wenn

die Zeit erfülletist, sichihm beugen werden. . .Judas erhenkt sich, Maria

lebtfort, der verheißenenWiederkunftihres Herrn gewärtig.
Vom Geist der Zeiten, den Faustens Famulus so hochschätzte,ist in

dem Drama nicht viel zu spüren. Nach alter Konvention, von der Renans

frommer Spott uns dochfür immer befreit haben sollte, sind Römer und

Priester Jsraels stilisirt — Gamaliel, vielleicht die feinste Gestalt unter
ihnen, ward zum Statisten — und oft genug werden wir leidig gemahnt,
daß der Ort der Handlung ein Brettergerüstmit Leinwänden ist. Judas
Jscharioth ist nicht der MysterienschustAbrahamsaSanta Klara, dochauch
nicht der biblischeHagenvon Tronje, den Hebbel träumte. Als der Nibe-

lungen dröhnenderSchrittihm eben verklungenwar, wollte derDichter aus

Friesenland sichan das Stoffgebiet der Evangelien wagen. Der erste Satz,
den er darüber in sein Tagebuch schrieb,hieß: »Der Ekel der Menschheit
vor sichselbstwar die Wurzel des Ehristenthums«;und der letzte: »Judas
ist der Allergläubigste.«Jn dem Karioten, den schlimmererHaß als den

Schuster Ahasver durch die Geschichtehetzt,sah Hebbelden Stärksten unter

den Jüngern,den Mann, der den Ruf des Verräthers nicht scheute,um der
«

Sache, der er sichzugesagthatte, den Sieg zu sichern. Dieser Judas wußte:
nur wenn Jesus für seineLehrestirbt, wirder ewig im Sinn der Menschen
leben. DiesemJudas war, was die gemeineMoralVerrath nennt, ein kirchen-

politischesWerk. Er brach auch dem Meister nicht die Treue — Jesus«will

den »Verrath«,das Gericht, sonstkönnteer, der sie voraussieht, leicht ihnen

entgehen—, sondern opferte ihn und sichder Jdee. Einen in solcherEis-

luft verstiegenenDenkens hausenden Judas hätteHeysewohl unmenschlich
genannt; er konnte in HebbelsSpur, vom Christusplan und vom Judith-
drama, lernen,nichtaberHebbelsunbändigesPsychologengeniein seinwarmes

Poetenstiibchenbannen. Sein Jscharioth mußteweicherfein, verliebt,eifer-
süchtig,dem Größerenneidisch; nicht einHagenaus Kariot, sondernein Herr
von Schweitzer,der den Lasfallezulaufindet, nicht revolutionär genug undzu

sehrvon schönenFrauen verwöhnt.Jmmerhin eine Gestalt,die sichneben den

Stammlern der neustenDramatiksehen lassendars. Dem Betrachterwürde sie
größerscheinen,wenn Maria sienichtüberragte.Der Dichter, der dieseFrau

schuf,brauchtvorkeineminseinerHeimathLebenden das Hauptzusenken.Seit
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dem Antinous ist ihmFeineres, Persönlicheresnicht gelungen. Die Magda-
lerin des sanften Atheistenist stark und ein Weib doch, in der Gebundenheit
ihres Geschlechtesfrei und für das Gefühlkindlich Frommer gottlos in

aller Elstase.Mit-dem Trotz der im Tiefsten beleidigtenMännin hat sieihr

Haus bestellt: siewählt,siesuchtsich,und gings über Leichenhinweg, stillen-
den Genuß und lachtder Heuchler,die sieSünderinschelten.In jeder-Hülle
erkennt sie den Mann: Keiner naht wunschloseinemreizendenWeib; Keiner,

selbstJudas nicht, der finsterblickendeFreund,der aus dem schwülenVenus-

tempel sie aufGlctscherzu führenversprach. Und als sieendlichden Wunsch-
losen findet, der nach dem Taumel sie das Glück kennen lehrt, da verlobt

sie sichnicht einer Sache, einer Idee, nein: dem Manne, den sie liebt, dem

Ersten, der ihrSehnen hoch iiberLaune und Lust hebt. Was ist ihr dieJdee,
das dürre Programm der Menschheiterlösung!Der Mann hat sie überwäl-

tigt: seligkniet sievor ihmundsiehtdieWelt nur nochausseinem Auge. Alles

vermag er, mit feines Mundes Hauch alle Gewalten zu brechen; und ohne .

ihn ist kein Heil. Deshalb ist sie zum Tode betrübt,als er am Kreuze ver-

.

stummtez deshalb jauchztsie, als seineWiederkunftverkündet wird. Wann

sahen Frauen von natürlichemWuchs je«eineSache anders als durch das

Medium einer Person? »UndGott derHerr bauete ein Weib aus der Rippe,
die er vou dem Menschennahm«: der Spruch frommer Einfalt birgt sym-

bolischenSinn, den der Spötter Dünkel nicht ahnte. Welche unverbildete

Frau war nicht, was der Mann aus ihr machte, färbte in seinemHerzblut
nicht des Wesens Art? HehsesMaria nahm von den LüsternenLust, war

ernst mit dem Ernsten, ist mit dem Reinen rein. Sie ist eine Frau.

Doch sie ist nicht Maria von Magdala. Die nicht, die vollendet hat,
was Jesus begann. Deren Mission fängt da an, wo Paul Heyseendet.

Seine Maria war nie von siebenTeufeln besessen;keine Kranke, auch
keine-Orientalin· EineHeldin,die noch die Spuren fchwererHysteriemit sich

schleppt: Das hätteden Goetheschülerschlechtund moderngedünkt.Seine

Judäcr glauben auchgar nichtan Asmodaios, den div den Perser, sondern

sind aufgeklärtepolitischeKöpfe aus Abendland. Und nur die Exaltation,
der transszendenteUeberschwangorientalischerGeister, wie HebbelsBethu-
lien ihn zeigt,läßt uns verstehen,daßdurch alle HeiligenBücherdes Ostens

ganze Schaaren Verzückter,Befessenerirren. So kamen wir um das Wun-

der — vielleichtauch, weil der Thaumaturg nichtleibhaftigvor unseren Blick

treten durfte — und mußtenuns, als handle sichsum die Exegeseder Acta

Apostolorum, mit allegorischerAuslegung bescheiden.Ueber einen Asch-
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medai würden Maria und Judas lächeln;und die Wandlung einer Seele

ist kein Wunder mehr. Doch Lukas,der dritte Evangelist, der auch die Apo-

ftelgeschichtegeschriebenhaben foll, erzähltausdrücklich:»Mit dem Meister

reiseten etlicheWeiber, die er gesundhatte gemachtvon den bösenGeistern
und Krankheiten,nämlichMaria, die da Magdalena heißet,von welcher
waren siebenTeufel ausgefahren, und viele andere, die ihm Handreichung
thaten von ihrer Habe«.Lukas, der fern von Judäa schrieb,war ein Arzt,
Pauli, des ersten Theologen,emfigcrGehilfeund ein begeisterterDemokrat.

Alles Unheil schienihm von den in Israel Großen,alles Heilvon den kleinen

Leuten zu stammen. Die fpirituelle — heutesollteman sagen: suggestive—

Heilmethode,ein von efsenischenTherapeuten überkommenes Erbstück,mußte
des ArztesAufmerksamkeitfesseln.Dem VerächterderVornehmen konnte die

Feststellung wichtigscheinen,daßdie Aermften der Armen zuerstin des Mei-

stersLehregingen,unglückliche,«krankeFrauen,doppeltarm durchihrGeschlecht
und des Leibes Noth. Dostojewskijhätteeinem Slavenheiland solchesGefolge

erfunden. Paulus selbstaber, der klugeWeltpolitikerdes Christenthums, konnte

weder die proletarischen noch die hysterischenGestalten brauchen, die Lucae

Herzen so theuer waren. Von festerem Boden aus mußte die Eroberung
der Heidenheit,dieBekehrungder Gentiles unternommen werden. Paulus

weißnichts von Maria Magdalena, deren Bild ihn doch an seine eigene

Wandlung erinnern konnte;wenigstensnennt er sie nicht. Ihm, wie Paul

Heyfe,war siewohl-nur die geläuterteSünderin,eine für des neuen Glau-

bens GeschichtewerthloseEpisodeim Erdenleben des Heilands-.Aus Pauli

erstem Briefe an die Korinther erfahren wir, daßKephas vor allen Anderen

den Auferstandenen sah. Nach den Berichten der Passionzeitgenossensah
Maria ihn früherals der Treusten Einer. Das gab ihr im Christenhimmel
den Platz, den die werkthätigfteReue der Buhlerin nie erdient hätte. Zwi-

schenJesus und Paulus stehtsie,schlägtzwischenBeider Wegen die Brücke.

Erst der freiwilligeOpfertod, dann die Gewißheitder Auferstehung,endlich
der Kreuzng in die Welt, der in eines Gottes segnendemZeichennur, nicht
in eines fterblichenMenschenNamen, erfolgreichzu führenwar. Mit der

Vision verliert Maria jedeBedeutung im christlichenGlaubenskreis.

Was verlieh denn diesemGlauben den Sieg? Wodurch wurde ein

Welterobererplan, wie Paulus ihn hegte,erstmöglich?Jn den paarZeilen,
die er dem Messias widmet, fagt Jofephus: »Um die Zeit des Pilatus lebte

Jesus, ein weiserMensch, wenn man ihn überhaupteinen Menschennennen

darf. Er vollbrachteunglaublicheThaten und wurde Allen ein Lehrer, die
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guten Willens die Wahrheit aufnahmen. So zog er viele Juden und auch

Heiden an sich. Er war der Gesalbte. Und obgleichihn Pilatus auf Be-

treiben der Vornehmsten unseres Volkes zum Kreuzestod verurtheilte,
wurden doch die Anhänger ihm nicht untreu. Denn er erschienihnen am

dritten Tage wieder lebend, wie die Propheten es, nebst tausend anderen

wunderbaren Dingen, von ihm vorausgesagt hatten. Und bis auf den

heutigenTag noch lebt das Volk der Christen fort und nennt sichbis heute

nach ihm«. Josephus war vier Jahre nach Christi Tode geboren; ein Echo
der Stimmung, die den neuen Bund empfangen hatte, drang noch an sein

Ohr, daßer hörenkonnte: der weiseMensch,der Lehrer der Wahrheit wäre

raschvergessenworden, hätte nie ein Volk um seinenNamen zu sammeln

vermocht; dem Sohne des höchstenGottes, dem von uralter Weissagung
verheißenenMessias, der von den Toten erstand, strömten Juden und Hei-
den zu. So war es immer. Der Stifter einer Weltreligion darf nicht den

Tod schwacherMenschensterben. Das bedachteOmar, der zweiteKhalif,
als er mit blankem Schwert aus dem Zelt stürzte,in dem Mohammed eben

den letztenSeufzer gehauchthatte, und Jeden zu töten schwor, der behaupte,
der Prophet seiaus dem Leben geschieden.Das kleine Häufleinder engeren

Jesusgemeindewäre nach des Meisters Entschwinden schnellin alle Winde

gefegtworden. Von den Römern verachtet, von Jsraels Priestern und Pa-

triziernverfolgt: wo sollte,wo konnte es eineStützesuchen?Die Zuverlässig-

sten wären, wenn derSchwarm sichverlaufen hatte, nachts wohl manchmal

nochan derGrabstättezusammengekommen;allmählichwären auchsiemüde-

geworden,mit Lebensgefahreiner Jdee nachzuhangen,deren Schöpfer längst

Wurmspeisegeworden war. An einePropaganda war nichtmehr zu denken;

unfruchtbarmußtedie neue Sckte neben sovielen alten welken. SolcheFurcht

mag währendder Sabbathstille die Jünger umfangen haben. Sie weinen,
kauern jammernd am Boden; es ist, als sei alle Stärke, alle Hoffnung von

ihnen gewichen,die früher,als er nochvor ihnen wandelte, der Wiederkunft

desHerrn dochsogewißschienen.Bald wird es zu spätsein. Eine kurzeZeit-

spanne noch,—und der Rückkehrendefändenichtmehr den rechtenGlauben

und müßte,in anderem Sinn freilichals in derLegende,sprechen: Venio ite-

rum crucifigi . . . Da gellt durch die Sonntagsfrühe der Freudenruf:

»Ehristist erstanden!«Ein Gerücht?Nein; siesahen ihn. Wer? Ein Weib.

Die Mutter? Nein; Maria von Magdala . . WelcherWeise, fragt Renan,.

hat die Welt je mit solcherFreude erfülltwie dieseBesessene?
Eine Frauenstimmez nur die Stimme aus einer Brust, die Alle noch
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als den Herd unreiner Satansgluth gekannt hatten. Dennoch: sie findet
Gehör. Hat Wunderglaube jemals denn mehr gebraucht? Unter kühlerem

Himmel wurde, in hellererZeit, Lourdes zum Wallfahrtort einer Welt,
weil ein vierzehnjährigesneurasthenischesKind dort die Jungfrau gesehen
zu haben wähnte.Und in Jerusalem soll, im,Jahr 33, das Wort eines

Augenzeugennicht genügen?Rasch gesellensichandere ihm. Christ ist er-

standen? Das war ja vorausgesagt. Er mußteerstehen. Keiner zweifelt.
Der sah, Jener hörteihn, seit Eine muthig betheuert hat, daßsieihn hörte
und sah. Niemand will blinder, tauber, minder begnadet sein. Die Aengst-
.lichen,die schonentschlossenwaren, eine Gemeinschaftzu fliehen, die nur

noch Fährlichkeitbringen kann, kriechenaus ihrem Versteckund reiben die

Augen.Wiethörichtwarensie,die Sache verloren zu geben! Nirgends Trauer

meherubelringsum unddieGewißheitnahenSiegs.DieSchwächlingekann
nur gedoppelterEiferentschulden·Und die Erscheinungenhäufensich.Petrus

sahihn. Nein : Kephas. Nein : Beide ! Und in Emmaus bracher zweenJüngern
dasBrot. Hatte das wirre Gerede der Frauen, die Marien zum Grabplatz
gefolgt waren und ihr den Ruhm der erstenVerkündungnichtgönnten,vor-

mittags da oderdort wirklichwieder Unsicherheiterregt: jetzt,seit-Kleopasaus

Emmaus kam, wurde der Zweifel zum Treubruch, der ungläubigeThomas
fast schonzum Missethäter.Der jungenChristenheit,die gesternum den edel-

sten Menschenweinte, war heute der Gott geboren, Und auch ihn hatte sie
einer Mariazu danken. Wunder glauben, deren WahrheitAnderebeschwören,
ist leicht; den Traum, den der Eine erzählte,träumt der Zweite nach. Nur

eine starke,im innersten AnschauenschöpferischeNatur aber vermag der un-

gesättigtenSehnsucht nachWundern aus Eigenem die Gestalt zu schenken,die

für immer in der Phantasie haften wird. Wie Maria den guten Gärtner auf

Golgathasah, siehtihn nochheuteder Christ. Das war ihreThat, die wichtigste

seitderStiftung des neuen Bundes. Jhr Wortgebar den Gott. Ein Gott wird

geboren, wenn ein hochüber die Sinnenwelt hinausreichender Gedanke den

heißen,leidenschaftlichbewegtenSchoßüber Menschenkraftstarker Liebe be-

fruchtet. Und trotzBjörnson und seinemPhilistergefolgesind es die größten
Momente der Menschheitgeschichte,in denen ein im Weibe Gezeugtermehr

wagt, mehr glaubt, an eine Jdee oder ein Ideal hitzigersichhingiebt, als der

Durchschnittder Gattung im trägenKreislan des Alltags vermag.

Paulus war ein klugerPraktiker. Eine bescholtene,überreizteSchwär-
merin taugte ihm nicht zu der Rolle einerHauptzeuginfür die Weltreligion.
Kalte Rechner könnten sonst eines Tages auf den Gedanken kommen, die
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Magdalerin, die vor der Taufe schonmit allen Wassern gewaschenwar, habe

dieVisionlistig ersonnen:um sichwichtigzu machen, um den Hochmuthder

jerusalemitischenPharisäersippezu strafen, — wer weiß: am Ende gar für

münzbarenLohn. SpitzfindigeGrübler, die nicht einmal Judas den Erz-
schelmsein ließen,könnten entdecken,auch die Freundin des Karioten habe
nur in einer großenTragikomoedie mitgewirkt und, wider besseresWissen,

den weichendenGlaubenmiterlogenemSpukzurückgescheucht.Und wildeAnti-

christen— wie in unserenTageneineran Sils-Mariasaß — könnten fauchen:
Ein schönesLied,das zuerst eine halluzinirende Buhlerin sang! Vor solchem

Gifthauch mußteder Weltpolitiker das Werk bewahren, dein er Pflegerund

Vollendersein wollte. Er brauchte stärkereStützen und sprachdeshalb nur von.

der Wahrnehmung des Kephas und von Petri Gesicht,nie aber von Mag-
dalena, die späterst, im Mittelalter ritterlichenFrauendienstes, den Rang ein-

nehmen durfte, der ihr gebührt. Pauli vorsehendeFurcht zwingt uns nicht

mehr ; und wirdürfenjetztfragen, ob dieserfeineKopfan seinebesondereWeise

nicht aucheinVerrätherwar, auch einer, der es, wie HebbelsJudas, gutrnit
des Verrathenen Sache meinte. Er that, wie alle Apostel, die selbstEtwas

wollen: jenachseinemBedürfnißänderte er das Bild des Herrn, in dessenNa-

men er reiste,milderte hier,verstärkkedort eine Farbe und strichseinenFirnisz
darüber. Und dieserApostelhatte es leicht;denn er hatte seinenHerrn nie ja
von Angesichtgeschautund konnte,als auffremdenBerichtAngewiesener,für
kein Irren streng getadelt werden. Doch die christlicheWelt wäre ärmer,

wenn er auch hier seinZiel erreicht und ihr die zweiteMaria geraubt hätte.

Zu der Magdalerin sprach der Erstandene das tiefe, bis an die Wurzel aller

Wunder leuchtendeWort: Noli me tangere! Wozu der Weg durch den

Tastsinn? Greise nicht mit plumper Hand prüfendnach dem Jdeall Ohne-

Beweis sollstDu glauben. Sie glaubte ohne Beweis, ohne den Leib des

Herrn zu berühren.Und weil sie so fest glaubte, glaubten die Anderen, die

nicht gesehenhatten, auch zu sehennicht mehr begehrten, seitihnen von Jo-

hannes verheißenward : »Selig sind,die nicht sehenund dochglauben.«Und

da Alle glaubten, ohne Beweis durch Auge, Ohr, Hand, war Christus von

den Toten erstanden, lebte er nicht in den Herzennur, nein: leibhaftigwieder

auf Erden. Das wirkte Maria von Magdala. Sie gab den Christen den

Gott. Ohne Gott aber ist keine Kirche. Und um dieserThat willen sollen

auch ihrer beim Nahen der Weihnachtdie Frommen gedenken-

s

Q-
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Kopienund Denkmäler.

Wennman miserable Bilder wie jene von Horace Vernet, die einen

Rassael und Michelangeloin ihrer römischenUmgebungdarzustellen
·wagten,oder wie Gårdmes uns etwas näherstehendes,aber auch schreckliches
sGemälde »Rembrandt in seinemAtelier« betrachtet,so kann man aus dieser
gemeinhin jämmerlichenZeitvergeudung einen Nutzen ziehen. Man sieht,
wie bis ins Groteske flach Raffael, Michelangelound Rembrandt erfaßt
worden sind; man kann daran den Werth abschätzen,den Kopien haben
:können, wenn sie von Malern angefertigt wurden, die meist noch geringer
ssindals Vernetsund Gårdme Wenn auch die Bilder dieser zwei mit ganz

gutem SehvermögenausgestattetgewesenenFranzosen»Phantasieschöpfungen«,
mithin keine Kopien waren, so zeigen sie in einer karikaturalen Vergröberung,
welcherAbirrungen die Maler fähig sind, die eine Vorstellung von einer

anderen Zeit als ihrer eigenenübermitteln wollen. Und wenn man von Horace
Vernets und Gordmes Bildern urtheilen kann, daß sie, obgleichsehr un-

swahr in Bezug auf die Wiedergabeder Atmosphäreum Raffael und Rem-

brandt, doch typisch für Das sind, was der mittlere Franzoseder Periode
svon Vernet und Gårdme in Bezug aus Raffael, Michelangelound Rem-

brandt gedacht hat, so trifft Das ganz genau auf Kopien zu. Von der

Zeit, die sie thatsächlichwiedergebensollen, geben sie ein geringesBild, von

der Zeit aber, der sie selber angehören,eine deutlichereVorstellung. Das

tritt zwar erst lange nach der Anfertigung der Kopie zu Tage. Zunächst
glaubt der Kopist und mit ihm glauben seine Zeitgenossen— sie stehenmit

ihm unter dem gleichenSehwinkel —, daß die Kopie dem Originale treu

sei. Erst in den folgendenGenerationen wird klarer gesehen. Es wird

dann erkannt, daß die Kopie keineswegsdem Originale entsprochenhat, noch
mehr, es wird dann aus der Art der Kopie selbstmöglich,festzustellen,zu

welcher Zeit sie angefertigt sein muß; in so hohem Maße trägt sie die

Zeichenihrer Epoche. Denn wie alle Werke einer Epoche,so tragen auch die

Kopien,mithin Werke, die der Epochenur uneigentlichangehören— die so-
zusagen demüthigerenWerke einer Zeit —, das Geprägeihrer Zeit. Die

Zeit, die den Kopisten hervorbrachte,giebt seinem Werke, der Kopie, wie

man von Lokalsarbe spricht, eine Zeitfarbe; und sind dem jeweiligen
Geschmackeund Zeitcharakter in gewissemGrade selbst die großenMaler

unterthan, um wie viel mehr noch die kleinen, jene, die großenTheils die

Kopien anfertigen. Jede Kopie weichtdaher vom Originaleab, an genaue

Wiedergabenvergangener Kunstwerkeist nicht zu denken, vielmehr sind Ko-

pien dann sogar selbsteigengefärbt,wenn sie von unselbständigenKopisten
hergestelltsind. Dennochkann man von wissenschaftlichen,bessergesagt: von
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relativ wissenschaftlichenKopien reden, jedochnur, um sie in Gegensatzzu

künftlerischenzu bringen. Wissenschaftlichsind Kopien danach dann,
wenn ihre Urheberbestrebt waren, das etwa vorhandeneeigeneKünstlerthum
währendder Arbeit so weit wie möglichauszulöschen,währendkünstlerische

Kopien die sind, deren Autoren während der Arbeit sich dem Ioche des

fremden Künstlers nicht oder nur zum Theil gebeugt haben. Noch,1vor

einiger Zeit hat man wissenschaftlicheKopien recht hoch gehalten; Graf
Schack hat seine bekannte Sammlung von WiedergabeneinzelnerGemälde
älterer Meister in der Hoffnung, daß sie objektivwären, zusammengebracht
und in ähnlicherWeise ist von Herman Grimm ein umsassenderesProjekt

gehegtworden, von den bedeutendstenKunstwerken,die jemals geschaffenworden

sind, Kopien herstellen zu lassen und sie in einem Museum zu vereinen.

Unsere Zeit denkt von solchenKopien erheblich geringer: wir schätzennur

nochKopien, die nichtwissenschaftliches,sondern künstlerischesInteresse haben;
die von Künstlern, die ihre Persönlichkeitnicht unterdrücken konnten oder

mochten, angefertigt sind. Wir schätzenKopien nur noch, wenn sie untreu,

nicht mehr, weil sie treu sind. Unter den untreuen,·den künstlerischen,mögen
wir allerdings die lieber, die aus einem verhältnißmäßiggroßenpsycholo-
gischenEindringen oder mit dem Glück einer geistigenVerwandtschaft zwischen
dem Autor des Originals und dem der Kopie entstanden sind; wir lieben die

leidenschaftlichenKopien mehr als die unleidenfchaftlichen,aber unter den

leidenschaftlichenam Meisten die, die es mit Maß sind.
Das Heldenzeitalterder leidenschaftlichenKopie liegt in der Ver-

gangenheit. Rubens war ein solcherfreier Kopist. Er hat Mantegna kopirt:

seine Individualität floßmit der des alten Italieners zusammen, wie sichzwei .

Ströme vereinen, Rubens als der Hauptstrom, der den Nebenstromaufnimmt.
Er überfluthet,bedeckt ihn. Den strengen,gemessenen,mit Kleist zu reden:

.»wiedie Antike starren«Stil Mantegnas wandelt er um zu etwas, man

weiß nicht, Iovialem. Eine stürmendeLebhaftigkeit,ein etwas banales,

brausendes, sich gleichbleibendesbelgischesPathos, das ohne viel Inhalt

ist, nimmt von der von echterLebendigkeiterfüllten,jedochin zurückhaltender
Art sichgebendenWelt Mantegnas Besitz. Was von Mantegna geschaffen-
worden ist, muthet heute modern an, die von Rubens stammendenNachbil-

dungen wirken antiquirt; dennochwird man das Genie der Unbefangenheit
bewundern, mit welchemin seiner riesenhaften Begabung der Vlaame die

Arbeit Mantegnas wiedergegebenhat. Lieber freilich wird man die Kopien

sehen,die er nachTizian gemalthat, der ihm, was die Epochebetrifft,näherstand.

Gespannter aber als auch die Kopien nach Tizian, in denen noch
immer Rubens Alles zu seinerSeite hinüberzieht,wird der modern empfindende

«.MenschKopien von Delacroix betrachten. Dieser französischeMaler hat
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geradeRubens kopirt; Rubens war das Vorbild seiner Schaffensweise. Mit

einer psychologischenFeinheit, die auf dem Grunde der Vergötterungerwachs,
eignetesichDelacroix Rubens’ Bilder beim Kopiren an. Wenn er in einer

Hingabe verfuhr, wie sie Rubens nicht geübthat, so hängtDas sicherlich-
damit zusammen, daßDelacroix eine kleinere Persönlichkeitwar als Rübens.

Es kann außerdemauchdamit in Verbindunggebrachtwerden, daßDelacroix
einer Epocheangehört,in der die Menschheit um Vieles reifer, müder,
älter gewordenwar. Dochbesaßer noch, dieserRomantiker, dessenvehementes
Feuer uns jetzt fast unbegreiflichist, eigene Individualität genug, um dem-

Borbild gegenübernicht zur Sklaverei herniederzusinken.Jn Bedächtigkeit
und mit Gerechtigkeitzeigt er von Rubens fast Alles, von sich selbst noch
einen Rest des eigenen Temperamentes; und um dieses Etwas willen

schätzenwir seine Kopien.
Und eben so interessant erscheinenuns die Kopien von Degas.
Degas hat sie zum Theil auswendig nach ihm nahestehendenKünstlern,

wie Holbein und Jngres, auch nach ihm ferner stehendenMalern, wie Sir

Thomas Lawrenee, den er mehr zum Amusement kopirt hat, gemalt. An-

ziehendist es, Degas und den fremdenKünstlerzu verfolgen,wahrzunehmen,
wie fein der Zweite gesehenund wie dochder Erste zu Wort gekommen
ist; man vertieft sichin zwei Meister: in Degas und den kopirten.

Es kann übrigens nichts Merkwürdigeshaben, daß Kopien eines

Delacroix, eines Degas den Liebhaberfesseln, da schonKopien von Künstlern

geringererOrdnung, wie die eines Henner und Baudrh, uns anzuziehenwissen.
Diese Kopien findet man in einem Saale der pariser cåcole des beaux-arts,.
der den Kopien nach alten Meistern, zum größtenTheil der italienischen
Schule, gewidmetist. Die mit dem prjx de Rome gekröntenSchüler haben
in diesem Raum in einer Menge von überflüssigen,»wissenschaftlichen«
Kopien gezeigt, wie sie sichden alten italienischenMeistern, ohne einen Bluts-

tropfen in den Adern, genähertoder zu näherngesuchthaben. Unter diesen
toten Werken fallen die Kopien von Baudry auf. Baudry war zwar ein

etwas kleiner Künstler, aber eine Natur. Die Sibyllen Michelangelossind
von ihm, als er daran ging, sie zu kopiren, sozusagen frisirt worden. Eine

moderne Grazie, eine pariser Delikatesse, überhaupt»Delikatesse«ist in

ahnunglosem befreienden Mißverständnißüber«die gigantischeFormenwelt

Michelangelos gebreitet worden. Michelangelo ist en rose gesehen;
es ist grausig, die Kopien zeigen aber einen Ansatz zum Leben, —

und zu der komischenWirkung, die beinahe von ihnen ausgehen könnte,
kommt es nicht, weil mit der Naivetät ein außergewöhnlichesKönnen Hand
in Hand geht. Wirklichschönaber ist die Kopie Henners Dieser Maler,
der, als er jung war — er hat das Unrechtgehabt, alt zu werden und noch
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zu malen —, malerischeTüchtigkeit,Solidität und jenen Schmelz besessen

hat, der jetzt die einzigeEigenschaftbildet, die ihm geblieben, ist aus dem

Elsaß; möglich,daß er etwas nachbarlichmit Holbein empfand; gewißist,
daß seine Kopie eines holbeinschenPorträts in der Seele des beaux-

arts eine vorzügliche,treue Und zugleichpersönlicheLeistungist.

Jn Deutschland hat sich als Kopist nach verwandten Künstlernaußer-
ordentlich Liebermann hervorgethan;in seinen Kopien nach Frans Hals und

Manet ist er ein Kopist, was Treue anlangt, und wieder kein Kopist. Franz
von Lenbach ist bei diesemAufzählenzu nennen als Derjenige,der in seinen
mit RechtberühmtenKopien weniger durch das persönlicheElement als durch
die malerischeSchönheitAußerordentlichesfür «die Wiedererweckungeiner
verloren gegangenen malerischen Kultur that; er wär dafür prädestinirt;er

erfüllteeine historischeNothwendigkeit·
Lenbach hat die Kulturarbeit, die mit der Ausführungder Kopien

verbunden war, längsterledigt· Die Folgen selbstschon, die dieseKulturarbeit

haben mußte, liegen hinter uns und gehörender Geschichtean. Nur ganz

gelegentlich,nur, wenn etwas Besonderes aus ihrer Fährte liegt, das mit

ihren intimen Wünschenübereinstimmt,kopirönnoch die Maler. Jetzt aber

hat der Verschönerungvereinzu Elberfeld es unternommen, ein hübsches
Werk — keins, dessen Kopie man in einer Galerie mehr oder weniger
unschädlichmachenkönnte und verstecken,ein Werk vielmehrvon großerAus-

dehnung, das einen öffentlichenPlatz beherrscht— kopiren zu lassen, eine

Skulptur: den trientiner Neptunsbrunnen So schön,daß er einem Herman
Grimm die Sehnsucht eingegebenhätte, ihn abformen zu lassen, ist der

Neptunsbrunnennicht; doch kann nicht bestritten werden, daß, wenn man

einen heute lebenden Bildhauer beauftragt hätte, ein Denkmal, das dem

trientinerNeptunsbrunnen ähnlichsein sollte, herzustellen,dessen Entwurf
unzweifelhaftschwächergeworden wäre als selbst die Denkmalskopieist: das

Kopirenlassen war ohne Zweifel besser. Hauptsächlichfragt es sich aber,

die Schönheitfragebei Seite gelassen, ob ein Denkmal, das Tritonen zeigt,
die mit Muscheln versehen find, das Seerosse, Delphine, Putten und an

der Spitze einen Neptun mit einem Dreizackund Alles in den Formen des

Barockstils zeigt, in irgend einer Weise mit den Einwohnern von Elberfeld
in Verbindung steht und sich dem Platze, auf den sie dies Monument stellten,

anschließt.Konnte ein Denkmal, das im Jahre 1769 in Trient mit der

Voraussetzungeiner lebensvollen italienischenBevölkerungerrichtetwurde, in

Elberfeld im Jahre 1901 wiederholtwerden? Das ist die Frage. War es

aber für Elberfeld und den Platz nicht passend, so ist es ein der Stadt auf-

geklebtesOrnament und wirkt so zufällig,wie wenn eine Stadiverwaltung—

angenommen, daß Deutschlandkeine Fehde mit China und also nicht den

35



460 Die Zukunft.

mindesten Anlaß gehabt hätte,sichum chinesischeKunst zu kümmern
— auf

den Einfall gekommenwäre, einige malerischechinesischeFahnen auf irgend
einen Platz zu stellen, oder als ob wir — um von einer barocken zu einer

romanischenPhantasie zu schweifen—- gegenübereiner Kirche, die ohneGrund

einen fernliegendenromanischenBaustil aufweist, unter romanischstilisirtem
elektrischenLichteKaffee tränken.

Noch speziellauf dem elberfelderPlatze war aber diesesDenkmal eine

Unthat, wo vor ihm ein neues Rathhaus in einem Stile stand, der der

Uebevgangsperiodevon der Gothikzur deutschenRenaissanceangehört,während,-
von hinten her die Front eines neuen Theaters in den Formen der italieni-

schenRenaissancehergrüßte;endlichhaben die Häuserdes Platzes, die einzigen
Werke, die hier Stil — Das heißt: ihren Stil — haben, eine Bauart

von nüchternbürgerlicherAlltäglichkeit.
Als dieser Brunnen errichtetworden war, erhob sichdie Einwohner-

schaftvon Elberfeld. Katholikenund Protestanten, an der NacktheitAnstoß
nehmend, richtetenEingaben an die Stadtverwaltung, um die Entrüstung
darüber auszudrücken,daß man auf öffentlichemPlatze Bildwerke aufstelle,
die geeignet seien, das Sittlichkeitgefühldes Volkes zu verletzen;die Geist-

lichkeit nahm Stellung. Der Verschönerungvereinhat Schuld. Er hätte
aus Erwägungen,die mit denen der Wortsührerder Bewegung nicht iden-

tisch sind, nicht auf die Jdee kommen dürfen, das trientiner Denkmal nach
Elberfeld zu verpflanzen. Jn dem Wunschnach einer Vertheidigung des

Monumentes erklärte der Bürgermeister,daß die darstellendeKunst lediglich
den Gesetzender Natürlichkeitund der Schönheitunterworfen sei: man muß

um eben dieser Gesetzewillen sagen, daß die BevölkerungRecht hat.
Jn seinem Buche »Die Renaissance im Kunstgewerbe«führt van de

Belde in ein Zimmer ein, das von Widersprüchenin seinem Stil voll ist.
Er schildert,wie die meißnerPorzellanfigurihre Liebesgeschichtedem weißen

Eisbärenfell erzählt. Dieses wieder entgegnet, indem es Unterhaltungen aus

seiner Polargegend beisteuert. Die Löwenköpfe,die auf dem Rücken einiger
Möbel angebrachtsind, erzählen,warum- sieRinge im Maul halten müssen,
den gipsernenSphiner, die mit ihren ausgebreitetenFlügelndie Decke tragen.
Diese wiederum geben den LöwenköpfenRäthsel auf. Auf einem Bilde an

der Wand tollen Amoretten, auf einem zweiten schreienWalküren, in einem

Käfig zwitschertein Kanarienvogel
Ban de Velde geht an dieser Stelle seines Buches zu weit. Man

begreift nicht, warum die meißner Porzellanfigur und das weiße Eisbären-

sell nicht zusammenpassensollen — etwa wegen der Entfernung der Ur-

sprungsorte? Aber Austern, Holland, natives, Ostende und die aus dem

Süden stammendeCitrone? Oder gar Caviar, russischesProdukt, und Ei-
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trone? Will van de Velde den Citronensaft vielleichtim Dunkeln zu Austern
und Caviar mengen? Und chinesischeVasen? Empfiehlt er nicht, er selbst,
ostasiatischeVasen für westeuropäischeEinrichtungen?—; aber im Ganzen
hat er Recht. Mit seiner Erzählungwill er nachweisen, daß die Klänge
eines zu viele AnregungenumfassendenWohngemachesunseren Mißmuth ent-

fachen. Wir würden verrückt, fürchteter. Man kann die Theorie von einem

erträumten Wohnzimmerauf das reale Stadtbild von Elberfeld übertragen
und sagen, daß die drei Monumente in Elberfeld, die nichtzusammengehören
und nicht an diesen Platz gehören,ein Konzert ausführen, gegen das ge-

halten das des von van de Velde geschildertenZimmers ein Kinderspiel ist-
Zu der Kakophonietragen alle drei Monumente bei, die schrillstenTöne aber

giebt das neuste Monument, da wir an die Sprache des neuen Rathhauses
— Uebergangsstilvon der Gothik zur Renaissance — und die des Theaters
— italienische Renaissance — durch Geschichteund Uebung mehr gewöhnt
sind. Der Verschönerungvereinhat, als er den Barockbrunnen aufrichtete,
sich eine schöneGelegenheitentgehen lassen, seines Amtes zu walten.

Was macht eine der hübschestenStädte Deutschlands, Freiburg im

Breisgau, auch in seinen Denkmälern anziehend? Die absolut geschlossene
Wirkung. Die Einheit, die sie mit der Stadt bilden. Das kann man frei-
lich nicht aus dem Boden stampfen. Muß man aber das Gegentheilthun?
Man denke sichLondon in einem seiner charakteristischstenmodernen Theile,
die sich rnndende Regentstreet,von Piccadilly-Cirkus aus gesehen. Man

kann diesen Theil häßlichfinden, gemein, was man will: er ist doch zwin-
gend, er drückt Etwas aus, er ist londongemäß,er drückt das englischeLeben

aus. Nun, man denke sich,ein Verschönerungvereinplane, hierhereine Kopie
einer Sophoklesstatue zu setzen. Wäre es nichtentsetzlich,eine Blasphemie?
Nicht gegen die Statue eine Blasphemie, aber gegen die Straße? Jst diese
Straße nicht, wie sie ist, geworden, alltäglich,festlich, trivial, wunderschön
im Sinne von durchaus kongruent »demheutigen Begriff vom Dasein von

London, — und da soll in sie hinein etwas meinetwegenFeines und Gutes,
aber Ausländischesund Früheres, kurz, Fremdes? Hat man denn keinen

Respektvor der aus sichhervorgegangenenStraße? Jst sie nicht ein Monu-

ment in sich? Und in sie hinein ein früheresMonument? Das soll histo-

rischenSinn zeigen? Das zeigt unästhetischenSinn. Nun ist freilichEll-er-

feld nicht London; aber das Denkmal, das nach Elberfeld kam, auch nicht
einmal nach einer Antike. Wäre Das der Fall! Wäre eine Kopie nach der

Antike in Elberfeld etwa vor ein träumendes Gymnasium gestelltworden,

auf einen Platz, den alte Schulmännermit langen schwarzenRücken, in

silberweißemHaar beschreiten,aus dem keine Wagen fahren, auf ein Pflaster,

zwischendessenabgebrauchtenSteinen Gras hervorsprießt,so unbenutzt ist der
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Platz, — man würde hier eine Kopie nacheiner Antike begreifen;Treibhaus-

kunst, würde man rufen; es würde hier keine Sprache gesprochenwerden,

die eine Sprache des Lebens ist, wohl aber eine des Gymnasiumsjeine tote

Sprache, immerhin Etwas ; eine Sprache, die sich in einem Widerstande zum

Leben befindet und inFolge Dessen lebt; aber ein Barockbrunnen mit einem

Neptun·sprichtnicht einmal eine Kontrastsprache, er sagt etwas Spezielles,
von einer Kultur, die nicht mehr gehegt wird, die nie in Elberfeld gehegt

wurde und dort nicht einmal gelehrt wird. Konnte man Das Elberfeld zu-

mnthen? Zwar ist sein Boden wenigerempfindlich als der von London, er

bietet nicht so viel, nicht so viel Vergangenheit,nicht so viel Gegenwart,nicht
einen so ausgeprägtenCharakter, nicht eine so ausgeprägteSchönheitform,
aber jede Stadt, auch die geringste, auch eine noch viel kleinere Stadt als

Elberfeld, hat ihren Charakter, dem nichtwehgethan werden dars, dem nichts

zugemuthet werden dars, ohne daß man sich·gegen die Gesetzeder Schönheit

verfehle; man durfte auch eine, wie Elberseld, nicht hervortretende Stadt nicht
mit einer Allerweltkopieüberfluthen.Ein Denkmal soll sich aus der Stadt

hervorbilden; es kann nicht von außen in sie hineinversetztwerden. Der

Widerspruchder elberselder Bevölkerungbeweistes diesmal.

Als sich in Paris ein Widerspruch gegen das Balzacdenkmal von

Rodin regte und zu einer Empörungführte, die die Errichtung des Denk-

mals verhinderte, da hatte es die Möglichkeitgegeben,daß man sich zwischen
einigen Meinungen entscheidungloshin-—und herwand. Die Einen unter

den Rodinfreunden meinten: man könne das Denkmal nicht errichten; cs

würde ein zwar moderner, toter Buchstabe auf einem öffentlichenPlatze sein,

sobald Menschen daran vorübergingen,die in der Mehrzahl nicht empfinden
würden, daßhier etwas Schönessei. Ein Denkmal müsseverstanden werden;

sonst sei es nicht etwas inmitten des Platzes, aus dem es steht, .Lebendes.

Die anderen Rodinfreunde aber sagten: Was nicht ist, kann noch werden;
das Volk muß nicht nur, es kann auch gebildet werden. Dann wird es die

Statue begreifen;diese wird dereinst und vor dem selbenPublikum triumphiren,
das Richard Wagners Tannhäuser aus-pfiff Und es gab noch einedritte

Partei, die sagte, es wäre ihr nicht sicher,ob Rodins Werk für jedesLicht,
für das wechselndeLicht des freien Tages gut sei. Man konnte bei dem

Balzacdenktnalvon Rodin verschiedenerMeinung sein. Bei dem elberselder
Monument muß man positiv sagen: Es paßt nicht an diese Stelle. Bei

dem elberselderMonument bedarf es keines Ausblickes in die Zukunft, keines

mehr oder minder ausgeprägtenProphetenvermögens;es handelt sich um

etwas Feststehendesund längstEdirtes.

Für den Mißgriff in der Wahl des Monumentes ist der Verschönerung-
verein durch die entfachte Volkswuth bestraft genug. Wesentlichhat es ihm
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an Regisseurtalent gefehlt; er hat nicht die Schmiegfamkeitbesessen,unter

den vorhandenen Denkmälern das auszuwählen,das am Bestennach Elberfeld

geoaßthätte. Er hat sich,wie es scheint,von Sammlerneigungenbestimmen
lassen, die, für die elberfelder Aufgabeganz deplacirt, ihn gegen ein bestimmtes
Monument, einen bestimmten Stil führten. Daß er überhaupteine Kopie
wählte,wird man unbedingt tadeln müssen — ein Original zu schaffen,
mußte versucht werden —, doch wird man ihm dafür mildernde Umstände

zubilligen. Das Rechte liegt bei neuen Aufgaben allerdings stets in neuer

Kunst; in Vollkommenheitkönnen neue Themen — ein Vrunnenbau in

einer neuen Umgebung bildet ein neues Thema — nur von neuer Kunst
ausgeführtwerden; mit Kopien nach alter Kunst ist daher im besten Fall
ein Ungefähr,ein Allenfallsnur zu erreichen; die alte Kunst leistetdann Stell-

vertreterdiensteund sicherlichhängt man in Zeiten gesunder, blühenderKunst-

prtduktion Kopien nach alten Kunstwerken nicht nach und Ruskin sagt: N ever

encourage jmitati0n, or Copying of any kind. Das Alles mag aber der

Verfchönerungvereingewußthaben. Er hing jedochvielleichtder Vorstellung
an, daß wir in einer Epoche lebten, die in monumentaler Kunst Schöpfungen,
die wahrhaft befriedigendseien, selten hervorsprießenließe. Denkt man, daß

möglichenFalls eine Lücke in der aus monumentale Ziele gerichtetenKunst
vermuthet wurde, dann hörendie elberfelderVorkommnisseauf, nur in ihrem
Kreise zu interesfiren. Sie werden in unsere Nähegerücktund durch die Ver-

legenheit des elberfelder Verfchönernngvereinswird eine Frage ins hellste
Lilxt gesetzt,ob nicht etwa die nioderne Kunst häufig an Aufgaben auf
monumentalem Gebiete versage. Herman Helferich

F

Christa.’««)
s war in den Tagen des tiefen Schattens, daß ein Engel Gottes mit

leuchtenden Flügeln und in wallende1n, weißem Gewande in eine Stadt

ans der anderen Seite der Welt geschicktwurde, die die Stadt der großenSehn-

:··«)Ein kleines Buch von seltsamem Reiz hat uns der Weihnachtmann
dies-mal gebracht: »Christa· Ein Evangelium der Schönheit. Von Hugo Salus.

llmschlag und Buchschmuckvon Emil Orlik« (Wiener Berlag). Ein Buch, an

dem Nietzschesich in sanften Stunden gefreut hätte nnd dessen poetischemReiz,

dessen feinen, hellen Gedanken auch fromme Christen ihr Ohr nicht verschließen
werden. Freilich dürfen sie nicht vergessen, daß es das Evangelium eines in

entgötterter Welt lebenden Künstlers, eines das Leben liebenden Lyrikers ist.
Alc- Probe wird hier ein Fragment ans den ersten Abschnitten gegeben.
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sucht-genannt war. In dieser Stadt wohnte ein junges Paar in Liebe und

bewußterGüte und harrte eines-Kindes, das die Freude ihrer Tage sein sollte-
Und der Engel trat ein bei ihnen und sagte: »Seid gegrüßt, die Ihr in Liebe

und Klugheit lebt; Euch wird großesHeil zu Theil werden« Ein heller Glanz
erfüllte das Zimmer und es war, als ob die Stimme des Engels aus einer

rothen Abendwolke zu ihnen spräche. Und der Engel sprach weiter: »Seid ge-v

grüßt und freuet Euch, denn der Herr hat Euch auserseher vor Euren Brüdern

und Schwestern, weil Ihr in ruhiger Liebe und Güte wandelt auf Erden und

weil Ihr vollendet, was er bisher den Menschen aufgetragen. Euch aber wird

eine Tochter geboren werden, die Ihr Christa nennen werdet und die der Welt

das neue Heil bringen soll, um dessen willen sie viel Glück, aber auch viel Leid

erleben wird. Euer Haus aber wird gesegnet sein für und sür;- von ihm wird

alles Heil ausstrahlen für beide Seiten der Welt. Denn, daß Ihr in Treue

und Güte Eure Wege gewandelt, war Eurem Geiste ein Wohlgefallen; Eure

Tochter aber, die ich Euch verheiße,·soll Euren Herzen und Euren Augen ein

Wohlgefallen sein und Wohlgefallen bringen den Menschen. Schmücketdas Haus
mit Blumen, wenn sie geboren wird, und lasset bunte Flaggen von dem Thürmchen

herabflattern, daß die Menschen ringsum froh auf Euer Haus schauen, und ver-

kiindet mit Lied-ern, daß ihnen das Heil geboren wurde!«
Da freuten sichdieBeiden sehr über die Verkündung des Engels und

thaten so, wie ihnen befohlen war. Das Kind wurde geboren und war eine

Tochter; sie nannten sie Christa, wie ihnen der Engel des Herrn aufgetragen.
Und sie ward gebadet und lachte, da sie die Blumen sah, und lag in der Wiege
und griff nach den Rosen, die auf ihrem Bettchen lagen. Und siehe: die Rosen
waren ohne Dornen, sda sie danach griff, denn alle Dornen waren weicheKnospen
vor ihren Fingerchen Und es ging ein Licht von dein Kindlein aus, daß das
ganze Haus davon leuchtete.

Es war zu jener Zeit Sitte, daß in den Tagen des tiefen Schattens
Blinde das Land durchzogenund sangen. Denn da kein Sonnenstrahl die Augen
«der Blinden füllte und ihren Seelen wohlthat, ward ihr Herz vor Sehnsucht
groß und fing zu beben und klingen an und die Leute standen um sie herum
und horchten ihren sehnsüchtigenGesängen. Sie zogen in Schaaren durch das

Land, und wer sie traf, nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem nächsten

Orte, daß sie vom Wege nicht abirrten. Da nun die Flagge vom Hause des

Glückes flatterte und Guirlanden von duftenden Blumen aller Schönheit sich
um seine Giebel und Erker schmiegten, da lief alles Volk herbei und eine große

Zuversicht war in ihnen, denn sie fühlten, daß ein Ungekanntes, Neues ihrer
harre. Da geschahes, daß drei blinde Brüder, die besten Sänger ihrer Zeit,
des Weges über die Felder kamen und in der allgemeinen Freude kein Mensch
sich ihrer vorgestrecktenHand annahm. Sie aber schritten durch die Nacht, die

auf ihnen lag, muthig vorwärts und der Aelteste von ihnen sprach: ,,Brüder,
mir ist, als ob ein goldener Strahl durch meine Lider fiele.« Und der Zweite

sprach: ,,Brüder, ich höre einen gewaltigen, brausenden Chor des Glückes an

mein Ohr klingen und mir ist, als sähe ich die Klänge durch die Lüfte wogen.—«
Und der Dritte sprach: »Brüder, ich athme Wohlgerüchevon Rosen und Narden

und Salböl und mir ist, als ob meine Augen die Wohlgerüchesehen könnten
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und Farben nnd Sonnenglanz« Da faßten sich die Drei bei ihren armen,

erregten Fingern und gingen den Chörenund Wohlgerüchenund Farben ent-

gegen, ihre Seelen wuchsen in ihnen und sie stimmten einen Dreigesang an voll

Sehnsucht, voll Jubel und Dankbarkeit, wie ihn vorher kein Menschgehörthatte.
Und sie gingen singend und ohne Wanken durchdie Menge der festlichenMenschen,
die um das Haus versammelt waren; und Vielen, die sie so wandeln sahen,
kamen Thränen in die Augen, da sie die drei blinden Brüder singen hörten.
Sie aber gingen singend durch das Volk und auf die schmalePforte zu, die in

das Haus führte,nnd gingen die Treppe empor bis in das Gemach, darin das

seligc Kindlein lag; und Niemand führte sie. Dort aber standen sie bei der

Wiege und sangen; und ihr Gesang war Glückseligkeitund Jubel und ihrem
Gesange antwortete das Volk vor dem Hause. Als sie mit dem Gesange ge-

endigt hatten, siehe: da stand gerade über dem Hause ein Regenbogen und auf
dem Regenbogen saßen tausend Engelkinder und hielten Palmenzweige in Händen
nnd grüßten hernieder. Drei Engelknaben aber schwebtenherab und nahmen die

drei blinden Sänger an den Händen und schritten über den Regenbogen mit

ihnen hinauf in den Himmel. .

Da fielen die Menschen vor dem Hause auf den Boden und küßten ihn
nnd wußten, daß nun der Tag des großen Heiles gekommen war. Und sie
gingen in ihre Häuser und legten Festgewänderan und salbten sichund schmückten

sich mit Blumen und es war eine große Freude im Lande.

. »Da Christa zwölf Jahre zählte, war sie wie ein Kind, das in Schönheit
wandelt; sie war wie ein Buch voll inniger Lieder, das geschlossenist und doch
seinen lieblichen Inhalt verräth; wie eine Hand, die eine Rose in Liebe dar-

reicht, ehe der Beglücktesie entgegen nimmt; wie der Blick des Liebenden zum

Fenster empor, an dem die Geliebte erscheinensoll; wie die Erwartung der

Zither, wenn sichdie Finger auf ihre Saiten senken, um sie zu wecken: es war

alle Verheißung in ihr und siewußtenichtsvon dem Glücke, das sie verbreitete,
und ging durch die Welt wie durch einen Garten und ahnte nicht, daß die

Sträucher alle für sie sich mit ihren schönstenBlüthen schmückten.Und sie war

in den Augen aller Menschen so schönund lieblich wie nur je ein Kind in den

Augen seiner eigenen Mutter.

Es war in den Tagen des seligen Sonnenscheines, daß sie Christa in

den großen Tempel brachten, daß sie anbete. Der Tempel aber war groß und

dunkel und voll dumpfen Wiederhalles; und traurige Lämpchenbebten vor den

Heiligenbildern Da fürchtetesich Christu, die voll kindlicher Freude war, und

sie hatte Angst vor der Dunkelheit um sie her, also, daß sie laut weinte. Die

Mutter beugte sichmild zu ihr herab und sagte: »Was weinst Du, Christu, hier
im Hause des Ewigen? Fühlst Du seine Nähe nicht, da Du in seinem Hause

zu Gaste bist?« Die Leute aber, die im Tempel waren, schaarten sich um sie,
da sie wußten, daß die Gnade Gottes auf ihr ruhte. Da hob sie die Lider und

sagte —- und es war das erste Mal, daß sie vor dem Volke sprach —: »Das

Haus des Ewigen ist überall, wo der Strahl seiner Sonne leuchtet. Hier ist

es dunkel und traurig und draußen leuchtet der Frühling und es prangen die

Blumen. Laßt uns in den Frühling gehen und die Sonne grüßen, daß es

Gott ein Wohlgefallen sei: und laßt uns singen und unsere Seelen mit Sonnen-
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strahlen füllen. Denn Eure Lieder, die Euch befohlen sind, auf daß Ihr sie
singet, sind keine Lieder; der Schatten dieses Hauses liegt aus ihnen und be-

schwert ihre Flügel. Folget mir, damit Ihr Gott sehet!«Und sie wandte sich
aus dem Tempel und ging dem Thore zu. Viele folgten ihr und knieten gleich
ihr auf den Stufen, die aus dem Tempel führten, nnd waren fromm und voll

Zuversicht. Da« sang sie vor ihnen mit ihrer reinen Stimme; diese ward stark
beim Singen und stärkte die Stimmen der Anderen, daß sie in ihren Gesang
einstimmten. Und Vielen war, als ob sie früher nie gesungen hätten.

Prog· Hugo Salus.

W

Selbstanzeigen.
Was ich am Wege fand. Blätter und Bilder aus Literatur-, Kunst und

Leben. Mit NachbildungzahlreicherOriginalzeichnungen,Gemälde,Hand-
schriften u. s. w. im Text und auf Tafeln. Leipzig,Georg Wigand 1902.

(XIl, 288 S·; 6 Mark.)
Zur Erklärung des Titels seien einige Sätze aus dem Vorwort voraus-

geschickt: »Früchtebringet das Leben dem Manu: doch hangen sie selten roth
und lustig am Zweig wie nus ein Apfel begrüßt«: dieser goethischeJers kam

mir oft in den Sinn auf wiederholten Studienreisen. Viel Mühe nnd Arbeit

kostete es, um manchen schönenverschollenenSchatz schließlichzu heben, nach
dem ich mit Eifer und Bedacht, konsequent und systematisch,suchte und spürte.
Davon zeugeu mehrere meiner Werke· Hier nun biete ich, worauf ich nicht
direkt fahndete, was fast ohne mein Zuthun mir gleichsam in den Schoß fiel,
ja, recht eigentlich, »was ich am Wege fand«. Wanderungen durch Stadt und

Land führtenmich in Archive und Bibliotheken, Ateliers uud Bureaux, auf Edel-

sitze und Pfarren, iu Bürger- uud Baueruhäuser, zu Gelehrten und1"Iugelehrten,
Männern und Frauen, zu gar vielen freundlichen Familien. Forschteund fragte
ich nach ganz bestimmten Dingen nnd Denkmälern, vornehmlich zur Lebens:

geschichteFritz Reuters, dann hieß es häufig: Wir haben außerdem Dies und

Das, was wohl auch von Werth. Aber nicht nur liebe Leute lernte ich so
kennen, auch traute historischeStätten, die ich treu festhielt in Bild und Wort.

Zuerst tritt die keruhafte Gestalt eines alten wackeren deutschenRämpen
nns vor Augen: Ernst Moritz Arudts geschildert auf Grund zahlloser, bisher
unbekannter Briefe nnd Erinnerungen durch alle Phasen seines thatenreicheu
Lebens. Das mitgetheilte Jugendgedicht gleich im Beginn zeigt schondie fromme,
feurige Empfindung, die ihn stets beseelt hat. Portraits seiner Eltern, seiner
ersten Frau Charlotte Quistorp, die ihm der Tod früh entriß, seiner zweiten
Frau Nanna Schleiermacher, Schwester des Theologen, von ihm selbst in ver

schiedenenAltersstufen, seines Geburthauses zu Schoritz auf Rügen, seiner Woh:
nung zu Bonn am Rhein u. s. w. illustriren den Text. Unter den Faksimiles
ist gewiß von allgemeinstem Interesse die verschollene,von mir aufgefundene
eigenhändigeiliiederschriftseines berühmtestenLiedes: »Was ist des Deutschen
Vaterlands-« Eine »Vater« Arndt wahlverwandte Natur wird in den beiden
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nächstenKapiteln uns nahe gerückt: Heinrich Hoffmann von Fallerslebeu, in

seinen gemiithlichen und gelehrten Beziehungen zu dem hervorragenden Biblio-

philen Geheimrath von Meusebach und in seinem innigen Verhältniß zu dessen
Tochter Karo·line, die er als »Arlikona« befang, die aber nicht sein Weib wurde;
sie starb als Frau von Witzleben in Pvtsdam· Ihre, ihres Vaters und des

jungen Hoffmann Bildnisse zieren diesen Abschnitt, der auch eine Handzeichnuug
von ihm — ein Unikum —- bringt. Dann folgen vier Charakteristiken zu Ehren
von Ludwig Bechsteiu, Heinrich Kruse, Johann Meyer und Heinrich Burmester.
Der zuletzt genannte plattdeutsche Schriftsteller erweckt besonders noch durch
sein tragisches Ende unsere Theilnahme Fürst Bismarck fand Gefallen an dem

Roman »De Nawerslüd« (Nachbarleute) dieses Lauenburgers, aus dessenNach-
Iasz ich eine köstliche,wahre Geschichte,,,Bismarck und die lauenburger Bauern«,
veröffentlichthabe· Dies leitet hinüber zu dem Altreichskanzler, zu einer Unter-

snchung über seine Beherrschung der niederdeutschen Sprache, der er oft und

gern sichbediente, und zu seiner Vorliebe für Fritz-Reuter Hierzu hat Franz von

Lenbnch ein seinen Mappen entnommenes,— noch unbekanntes Pastellbild vom

Fürsten Vismarck gespendet. Als Seitenstück dazu erblicken wir ein gleichfalls
bisher noch nicht vervielfältigtes Portrait Reuters nach einer Bleistiftzeichnung
von Theodor Schloepke. Aus meiner Vaterstadt Liibeck biete ich neue Mitthei-
lnngen über den Stadtkommandanten Grafen Chasot, den einstigen Jngendfreuud
Friedrichs des Großen, mit Abbildungen, über den Dichter Emanuel Geibel und

seine Jugendliebe Eäcilie Wattenbach, ebenfalls mit Konterfeis aus ihrer Man-n-

zeit, und zwei Skizzem Lübecks siaiserthor und Lübecks Rathhaus und Raths-
keller Kulturgeschichtlichvon Werth ist wohl die Schilderung der uralten pom-

merschenKirche zu Hoff, durch die Wogen der Ostsee jetzt vom Erdboden ge-

splitt, kunstgeschichtlichder Beitrag über den Komponisten Heinrich Marschner
Vielleicht darf ich zum Schluß wieder Etwas aus dem Vorwort eitireu:

»Mögen die sechzehn Essays, Blätter und Bilder aus Literatur, Kunst und

Leben, mit Vergnügen gelesen und betrachtetwerden. Wenn, was ich am Wege
fand, wieder seinen Weg findet in die Häuser und Herzen zahlreicher deutschen
Familien, in Heimath und Fremde, so wäre ich am Besten belohnt dafür, daß

ich das Wegekraut zum Kranze wand.«

Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz.

Z

Stcfan George. Mit Zeichnungvon Kurt Stoeving. Georg Bondi, Berlin.

Nicht, um völligFernstehende aufzuklären,sind die folgenden Betrachtungen
über Stefan George entstanden. Den Vielen werden meine Erläuterungen eben

so fremd bleiben wie das zu Erläuternde. Jene Schicht wollte ich gewinnen,

die, obwohl sie innerlich Theil hat, durch unverstandene Ceremonieu abgeschreckt,

zwischenVerwunderung und Scheu verharrt. Ich durfte daher Voraussetzungen

machen und die physiognomielos redselige Umständlichkeitmeiden, die in philo-

sophischeuSchriften fiir »Klarheit« gilt. Ueber den Inhalt sei vorausgeschickt,
dasz meine Gedanken von dem Impulse geleitet waren, die im bildnerischen

Einzelweseu wirksamen allgemeinen Grundkräfte zu erfassen, durch die es zwar

znm scheinloseuTropfen großer Geistesströme vermindert, aber auch erhöhtwird

zum Körper des Alls· Dichterischeklieuerungen und persönlicheAnlagen — zwei
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von früheren Betrachtern erwogene Seiten — lockten mich nur in dem Masse,
wie siean jene Mächtewiesen; und selbst bedeutsame Züge blieben unerörtert,

sofern sie unsere Einsicht in die überpersönlicheSphäre nicht erweitern konnten.
'

Dr. Ludwig Klages.
Z

Fremdes Glück. Eine venetianischeNovelle. Hermann Seemann, Leipzig.
Den psychologischenKern dieser Novelle bildet die Frage: ob wir be-

rechtigt sind, unsere Hand nach fremdem Glück auszustrecken, wenn sich eine

günstigeGelegenheit dazu bietet. Und die Problemlösung stellt sich euergisch
der brutalen Jnsinuation der nietzschischenHerrenmoral entgegen. Im Uebrigen
bieten mir die lebhaften Debatten der jungen Künstler, die die Träger der

Handlung sind, Gelegenheit, den heute tobenden heftigen Kampf der Kunstrich-
tungen zur Darstellung und zum Austrag zu bringen.

Leipzig.
"

Heinrich von Schoeler.
Z

Der Heide. Blätter für religiöseRenaissanee. (Vierteljährlich1,25 Mark).
Berlin W. 35. Karlsbad lö.

Wie alle Dinge, so sind auch die Formen der Religion der Veränderung
nnd Entwickelung unterworfen; und so sehen wir, wie im Berlan des Kultur-

prozesses religiöse Systeme werden, herrschen und vergehen; eine Erweiterung
der Erkenntniß, eine Vertiefung des Gefühles oder sonst einen pshchosphysio-
logischenFortschritt der Menschheit als Erbe hinterlassend. Aber zwischenden

in sich abgerundeten religiösenBildungen, zwischen je zwei einander folgenden
Religionenliegen Zeiten der Leere für das religiöseGefühl der Allgemeinheit

Zeiten, die die Aufgabe haben, das lleberflüssigeder alten Religionbildung völlig
abzustoßen,den werthvollen Rest aus ihr zu sondern und diesen Rest, zugleich
mit den Keimen der neuen Bildung, fortzuerhalten und zu pflegen. Jn einer

solchenZeit des religiösenUeberganges, der religiösen Leere, leben wir heute.
Die Masse, noch lose am Alten hängend, die zarten Triebe des Neuen nicht
sehend, durchlebt dieseZeit, religiös tief unbefriedigt, dochunbewußt des Schau-
spiels, das auf dem Weltentheater die Kultur den feineren Köpfen bereitet. An

sie nun, an die Gebildeten, wendet sichder ,,Heide«, an sie, die mit Bewußt-

sein dies merkwürdigeZeitalter zu durchleben bereit sind. Nur skizzenhaft kurz,

doch so, daß die großen Zusammenhängeder Kulturentwickelung klar hervor-
springen sollen, durch kulturgeschichtlichpsychologischeAualyse der religiongeschicht-
lichen Erscheinungen,durch Charakteranalyse und Darstellung der Persönlich-
keitentwickelunggroßerChristen (Thomas von Kempen, Calvin, Paseal, Fr. Leo-

pold Graf Stolberg, Kierkegaard, Tolstoij) und Antichristen (Maechiavelli,
Montaigne, Luther,Shakespeare, Voltaire, Heinse, Lichtenberg, Goethe, Heine,
Feuerbach, Stirner, B. Bauer, Nietzschehdurch Epigramme und novellistische
Beiträge will er das Abendroth des Christenthumes, die Morgenröthe des noch
llnbenannten den im Dunkel der Skepsis, den im unklaren Zwielicht religiöser
Halbheit Lebenden warnend, hoffnungfroh hinweisend, zu zeigen versuchen. Nicht
aus kalter Ueberlegung, sondern aus ernstem inneren Erleben geboren, will er

zum Verstande wie zutn Herzen reden.

Max Freiherr von Münchhausen.
S
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l . Römifche Reminiszcnzen nnd Profile. Zweite Auflage. II. Moderne

Staatsmänner. Biographien und Begegnungen. Zweite Auflagr. Berlin

1901. AllgemeinerVerein für Deutsche Literatur.

Auch das zweite der hier angeführtenBücher handelt zum Theil über

Italien. Hervorragende Figuren des Staatslebens, wie Crispi, Graf Nigra,
Viseonti-Venosta, Zanardelli, Rudini, Baeeelli, sind darin gezeichnet. Deutsch-e
Leser werden vielleichtmit einiger Theilnahme in dem Kapital über Nigra ge-

blättert haben, da es in die bewegten pariser Tage von 1870 zurücktaucht,als

der jetzt in Wien akkreditirte Botschafter Gesandter bei den Tuilerien war;

Doch auch Graf de Launay, der nun verstorbene berliner Botschafter, hat in

Jahrzehnte langem Weilen in der deutschenReichshauptstadt genug Erinnerungen
zurückgelassen,um Anspruch darauf zu haben, in einem kurzen Kapitel wieder-

erweckt zu werden. Manchen der in den beiden Büchernvorkommenden Persön-

lichkeiteudurfte ich näher treten; und so sind meine Schilderungen nicht selten
Erlebnisse. Des Schönfärbens habe ich mich möglichstzu enthalten gesucht. Jch

sage auch nicht: De mortuis nil njsi bene, sondern lieber: Nil njsi juste. Auch
den Lebenden gerecht sein! Eher aber noch ihnen als den Toten nil nisi beno.

Jch sage also offen: Die Lebenden habe ich mit mehr Rücksichtbehandelt als

die Toten. Das erste Drittel der »RömischenReminifzenzen«enthält auch zwei
jetzt stets vielgenannte Männer: Theodor Mommsen, der doch, wenn er auch in

Charlottenburg lebt, ein römischerAdler ist, und den Grafen Bülow. .;3n meinem

ersten Buch ist Biilows römischeZeit beschrieben, in meinem zweiten seine sonstige
Vergangenheit. Der Abschnitt ,,Deutsche in Rom« nmfaszt auch die Gestalten
Schlözers und des Kardinals Hohenlohe,die nicht nur räumlich,sondern auchpolitisch
einander nah waren. Doch auch andere Deutsche habe ich in römischenRahmen

hineingestellt, wie Johannes Brahms, den Romfahrer, Malwida von Meysenbug,

seitDezennien eine Deutsch-Römerin,und Joseph Kopf, den Bildhauer, der nun

seit fast einem halben Jahrhundert Rom zur zweiten Heimath hat. Mein erstes

Buch ist also nur zum Theil ein politisches-. An vielen den Deutschen lieben

Stätten werfe ich die Politik ganz über Bord, so auch in dem Kapitel »Van

Falconieri bei Fraseati«, für deren Vekanntheit unter den Deutschen Paul Heyse
und RichardVoß gesorgt haben. Das zweite, ,,Moderne Staatsmänner« betitelte

Buch ist freilich mehr politischer Natur. Deutsche,russische,englischeund italienische
Staatsmänner sind darin dargestellt. Das Kapitel über Pobedonoszew, unseren

berühmten, so viel geschmähtenZeitgenossen, hat die »Zukunft« gebracht, ehe
mein Bnch in die Oeffentlichkeitkam. Von Lebenden unter den Engländern

behandle ich Salisbury und Rosebery, doch am Eingehendsten von Allen den

nun verstorbenen Gladstone; von ihm ist ein Schreiben an mich aus den letzten
Monaten seines Lebens angeführt, das als ein mahnendes Dokument von den
Jtalienern angesehen sein mag, auf daß ihre Politik nicht in Großthun oder,

wie Iacini es mit Bitterkeit nannte, Mogalomania ausarte. Und so ist-mir
denn auch das Kapital Gladstone zu einem Stück England in Italien geworden,-
denn Italien kenne ich nun einmal weniger schlechtals andere Länder-

Wien. Sigmund Münz.

Z
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Das Wirthshaus der Zukunft

MerpreußischeLandtag wird in der nächstenSession die Lex Douglas zu be-

rathen haben, und da Graf Douglas zu seinen Anträgen die Zustimmung
zahlreicherMitglieder der stärkstenFraktionen sich bereits gesicherthat, so kann er

für seine Bekämpfungder Unmäßigkeiteine bessere Aufnahme erwarten, als sie
das Trunksucht-Gesetzim Reichstage bisher gefunden hat. Es ist deshalb wohl
an der Zeit, das Verhältniß der Gesetzgebungzu der Qualität der Wirthshäuser
zu betrachten. Denn daß die Ausbreitung der Trunksucht namentlich auch von

der Beschaffenheitder Trink- und Erholungstättenabhängig ist, wird auch Der

nicht bestreiten, der den eigentlichenNährbodendes Trunksucht-Bazillus anders-

wo gefunden zu haben glaubt.
Ehe unsere Politiker über Wirthshansgesetze berathen, sollten sie eigent-

lich eine große Bier- und Kaffeereise durch ganz Europa machen. Erst dann

würden sie den rechten Muth zu kräftigemZugreifenbekommen; sie würden die

große Lehre: »Es geht auch anders« nicht wieder vergessen nnd ihre Zeit nicht
mit tleinlichen Pl)ilisterfortschritten oder Philisternörgeleieuverlieren. Doch die

Epoche, wo man nicht Parlamentarier und Berwaltnugbeamter werden darf, ehe
man durchdrei Monate Ausland seinen Gesichtskreiserweitert hat, liegt nochfern.

Ich beginne mit dem Mißliebigste11,mit Polizeimaßregelu Warum

sind sie jetzt so verhaßt? äliamentlich,weil unsere Behörden sich noch nicht ent-

schließenkonuten, überall mitsleichentMaßs zu messen. Nehmen wir die Polizei-
stnnde. Es ist selbstverständlich,daß jeder anständigeWirth am Liebsten um

zehn oder elf Uhr sein Haus schlösse,um zu Bett zu gehen oder sonst ein freier
Mensch zu sein. Das längereAusbleiben in der schlechtenLuft schadet seiner und

seiner Leute Gesundheit; nnd der Gewinn, den er an den paar ausdauernden

Skatbrüdern noch hat, reicht oft nicht hin, um die Beleuchtung zu bezahlen.
Das Publikum hat aber vom nächtlichenKneipen noch weniger Vor-theil; den

Wenigen, die sichum elf Uhr noch nicht satt getrunken haben, stehen die Vielen

gegenüber, die ein Recht auf Nachtruhe in den Straßen und kliachbarhäusern
haben. Wir sprechenso viel von Hygiene; giebt es denn eine größerehygienische
Wohlthäterin als die erquickende Nacht mit ihrer Ruhe für Leib und Seele?

Wer ein Attentat auf die Nachtruhe macht,ist unser Feind, und wer die Nacht
zum Tage zu machen strebt, ist noch mehr sein eigener Feind. Aber trotz ihrer
guten Begründung ist die Polizeistunde verhaßt und wir haben vor einigen
Jahren erlebt, daß die gute Stadt Münster beinahe rebellirte, daß auf dem

Marktplatz die Oberlehrer und Assessorenmit den Schlächtergesellengemeinsam
»Freiheit, die ich meine« sangen, weil man sie früher als bisher von den Bier-

tdpfen heimschickenwollte. Man war eben wieder so ungeschicktgewesen, die

Sache zu einer lokalen zu stempeln und sie als polizeiliche Bevormundung er-

scheinen zu lassen; natürlichwollten die Münsteraner eben so viel Recht haben
wie die Osnabriicker oder Dortmunder. Solche Gesetzemüssen sichüber ganze
Länder erstrecken, dann fällt das persönlicheOdium für lokale Beamte weg.

Solche Gesetzemüssen auch nicht vou gestrengen Bureaukrateu der unvernünf-

tigen Menge vorgeschriebenwerden, sondern man muß dein Volke die Möglichkeit
geben, sich solcheFreiheitbeschräukungenfreiwillig aufzuerlegen. Es mag dem
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Philister und dein Regirungrath vielleicht undenkbar erscheinen, daß die Ein-

wohner der Städte über Dergleichen abstimmen und dabei zu vernünftigenBe-

schlüssengelangen könnten; aber wer Das dem deutschenVolke nicht zutraut,
erklärt es für ungebildeter und unverständigerals die Norweger oder die Ame-

rikaner; auch wird er uns nicht sagen können, weshalb ein Volk, dein die

schwierige Aufgabe, die rechtenMänner in den Reichstag zu schicken,anvertraut

werden konnte, noch zu unreif sein sollte, um über Wirthshausaugelegenheiten
des Bezirkes zu beschließen.Heute gelten die Polizeistunde und ähnlicheBe-

stimmungen einfach als Polizeichieanen; und sie sinds vielfachauch. Unsere
Wirthe empfinden es mit Recht bitter, daß sie einzeln von dem Wohlwollen des

Polizeidirektors, Polizeilieutenants, Polizeiwachtmoifters und Polizeifergeauten
abhängig sind, daß sie nicht selten sogar die unteren Ccrberusse schmierenmüssen-
Sie bemerken ingrimmig, daß der Gefchäftspatriotbesserbehandelt wird als Einer,
der seinen Saal den Arbeitern zu Versammlungen hergiebt. Sie würden es

ganz anders aufnehmen, wenn für alle Wirthe in ganz Preußen oder Bayern
gleiche Bestimmungen erlassen würden; und dann könnten diese Bestimmungen
auch viel schärfer sein als die heutigen. Es wäre durchaus möglich, alle

k)1’estaurationenvon elf Uhr abends bis sechsUhr morgens zu schließenund den

Verkauf geistigerGetränke bis elf Uhr vormittags zu unterdrücken ; die preußische

Regirung würde deshalb nicht gestürzt und die Wirthe würden sich sehr bald

aufrichtig bedanken; der Volksgesundheit könnte aber gar kein besserer Dienst
erwiesen werden. Auch ist es in Deutschland eben so gut wie in Norwegen

möglich,Allen das Verkauer und Schänken von Branntwein vom Samstagabeud
acht Uhr bis Montag Mittag ganz zu verbieten, und ein solches Verbot hätte
viel mehr Sinn als die Duldung zahlloser Gewaltthätigkeiteu,die gerade in

diesem Theil der Woche dein Branntweiugeuuß zuzuschreiben sind. Es wäre

gerecht und wohlbegründet,wenn allen Kaufleuten der Kleinhandel mit Brannt-

wein entzogen würde, der heute dem Einen gestattet, dem Anderen verboten ist.
Es ist auch nicht nöthig, daß bei Rekrutenaushebuugen und Reservistenent-
lafsungeu das allgemeine Besaufen auf ewige Zeiten geduldet wird; eben so ist
der Schnaps- und Bierverkauf bei Feuersbrünsten noch nie zweckmäßiggewesen.
Die Regirinigpräsidentenvon Königsberg, Köslin und Oppeln und der Land-

rath zu Dillenburg haben den Wirthen untersagt, solchenPersonen geistige Ge-

tränke zu verkaufen oder auch uur Aufenthalt zu gewähren,die, »von der Orts-

polizeibehördeihnen namhaft gemacht, wegen Verbrechen oder Vergehen gegen

die Person, gegen das Eigenthum oder gegen die Sittlichkeit wiederholt vorbe-

straft oder der öffentlichenSicherheit gefährlichsind-« Professor Karl Stooß in

Wien hat in seinem berühmtenEntwurf eines schweizerischenStrafgesetzes auch
den Paragraphen: »Ist das Verbrechen auf übermäßigenGenuß von geistigen
Getränken zurückzuführen,so kann der- Richter dem Schuldigeu den Besuch der

Wirthshäuserfür die Zeit von ein bis fünf Jahren verbieten.« Das sind gute

Ansätze,die wachsenmüssen. Die Wirthshäuser und Wirthe werden durch solche

allgemeine Säuberung nur Vortheil haben, natürlichnicht die Winkelwirthe und

Budiker; doch deren Angenblicksinterefsedarf ja nicht in Frage kommen.

Die konzesfionirenden Behörden haben größerenEinfluß auf die Be-

schaffenheitder Wirthschafteuals die Polizei und an siemuß sichdeshalb, wie an die
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Gottheit, die Bitte der Wirthe richten: Führe uns nicht in Versuchung! Denn

wo ein fünfter und sechster Wirth zugelassen wird, wenn drei schon ausreichen,
um ein vernünftiges Bedürfniß nach Bewirthung zu befriedigen, da wird für
Alle die Versuchung stark, Dinge zu thun oder zuzulassen, die sie entrüstet von

sich wiesen, wäre ihr Auskommen gesichert. Denn aus Liebe zur Unsittlichkeit,
zum Spiel, zur Völlerei, zur Kneiperei der jungen Burschen dulden die Wirthe
diese Dinge nicht, sondern, um sich gerade noch über Wasser zu erhalte11,"oder,
weil sie»ihrem Konkurrenten nebenan oder gegenüber nichts gönnen. Es ist

deshalb weise Politik, die Zahl der Wirthschaften so niedrig wie möglichzu

halten. Das ist freilich ein Verstoß gegen die Gewerbefreiheit, aber die Menschen
sind nicht wegen der Gewerbefreiheit da; und nur dort, wo sie sichbewährt,darf
sie heilig gehalten werden. Den Verkauf berauschender und betäubender Ge-

tränke, der Armuth- und Verbrechenerzeuger,darf man nicht wie den von Brot

oder Schuhwaaren Jedem überlassen,der Lust hat, sein Geld zu riskiren. Wo

es versucht wurde, ist es stets übel abgelaufen, aber nur in wenigen Ländern
war man so unvorsichtig,das gefährlicheExperiment zu machen; namentlich machte
man es im Vaterlande des Freihandels, in England, nicht, sondern dort ertheilt
man gar die Schankkonzessionenimmer nur auf ein Jahr. Die Norweger haben
den gefährlichenVersuch gemacht. Als sie sich 1814 von Dänemark getrennt
hatten, wollten sie ihre neue Freiheit auch ganz genießen und gaben jedem
Grundbesitzer und jedem Stadtbürger das Recht, Branntwein zu brennen und zu

verkaufen. Bald sah man auch die Knaben mit der Schnapsflasche herumgehen,
bald sah man an Sonntagen die Frauen betrunken an den Kirchhofsmauern
herumliegen, bald kamen acht Liter reinen Alkohols auf den Kopf, also fast
doppelt so viel wie in Deutschland jetzt. Not-wegen hat sich von diesem Wahn-
sinn längst erholt und ist jetzt für die ganze Welt ein Vorbild der Nüchternheit

geworden. Schlimm sieht es in Frankreich aus. Von 1850 bis 1880 war dort

die Zahl der Wirthschaften nur von 350000 auf 356000 gestiegen, 1880 wurde

die Schankfreiheit eingeführtund am Ende des Jahrhunderts fehlten nicht viele

an einer halben Million. Auf 85 Einwohner oder 30 Erwachsenekommt eine

Schänke; in Cherbourg, Rouen und Havre kommen über 16 Liter Schnaps auf
den Kopf und das Jahr, in Paris 8 Liter Schnaps, 19«6Liter Wein, 3 Liter

Apfelwein und 9 Liter Bier. Und eben so kann man in Belgien studiren, wie

gefährlicheine allzu großeZahl von Wirthen ist; namentlich ihre politischeMacht
ist kaum noch zu brechen. Auch Deutschland hat sich von 1869 bis 1880 eine

ziemliche Freiheit für das Schankgewerbegeleistet, nicht zum Besten des Volkes,
wie die Erinnerung an die siebenzigerJahre zeigt. Jn Preußen stieg in dieser
Zeit die Bevölkerung um 13, die Zahl der Schankstättenum 38 Prozent, näm-

lich von 119945 auf 165640. Seit 1880 muß im ganzen Reich vor Zulassung
einer neuen Branntweinverkaufsstelle oder Schänke der Bedürfnißnachweiserbracht
werden, eben so vor Zulassung anderer Wirthschaften in Orten von weniger
als 15000 Einwohnern. Auch die größeren Städte können durch ein Orts-

statut die Konzessionvon Bier- und Weinwirthschaften von dem Nachweis des

Bedürfnisses abhängigmachen, aber sie müssen es nicht.
Dieser Umstand, daß die Städte über die Einführung und Aufrecht-

erhaltung der Bedürfnißfrage selbst zu beschließenhaben, bringt es mit sich,
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daß iiber ihren Werth beständig gestritten wird. Auch wer durchaus für eine

starke Verminderung der Wirthschaften ist, muß die Mängel der Bedürfniszfrage
anerkennen. Wer soll das Bedürfniß bejahen oder verneinen? Jn Norwegen
oder in den Vereinigten Staaten würde man alle erwachsenenMänner und

Frauen der Gemeinde darüber abstimmen lassen, aber es wird wohl noch lange
dauern, ehe dieses praktische Stück Demokratie bei uns eingeführtwird. Heute
haben die von den Bürgern zu allen möglichenAufgaben gewähltenStadtver-

ordneten in manchen Städten auch die einlaufenden Konzesfiongesuchezu beant-

worten und man konnte früher in München und kann heute noch in Weimar

beobachten,daß dieses System nichts taugt. Diese Herren haben im Allgemeinen
eine Abneigung dagegen, sichWidersacher zu schaffen,und jeder Konzessionsucher
hat ein paar Vettern und Freunde, die im Kollegium sitzen oder Eiinflußhaben.
Meist ist die Konzessionbehörde,in Preußen der Kreisausschuß,Stadtausschuß
oder Bezirksausschnß,allerdings unparteilicher und unabhängiger,weil er nicht
direkt und völlig von Wahlen abhängt, aber es bleibt immer ein Kollegium,
ein Wesen ohne rechte Einheit und Konsequenz. Jn Dresden ist man zur »Pascha-

wirthschaft«übergegangen: man läßt einen einzigen Beamten entscheiden,was

zwar gegen alle demokratischenIdeen ist, aber doch mehr System, mehr Gleich-
mäßigkeit,mehr Zuverlässigkeit zur Folge hat. Jn anderen Städten sind die

Stadtverwaltungen oft deshalb zu Gegnern der Bedürfnißfrage geworden, weil

sie die gerechte Entscheidung für unmöglich halten.
Die Schwierigkeit liegt in der Aufgabe, feste Vorschriften zu finden-

Dr. Möller in Brackwede, der Bruder des Ministers, hat mit Recht betont, ein

Bedürfniß des Publikums nach einer neuen Wirthschaft sei da vorhanden, wo

die bestehendenWirthschaften in der Umgebung oft überfülltseien. Der Gedanke

läßt sich ausbauen: ein Bedürfniß nach Wiederkonzessionirungist da nicht vor-

handen, wo die Wirthschaft in den letzten Jahren schlechtbesucht war, wo sie

ihre Inhaber nicht zu halten vermochte, wo ihre Inhaber zu bedenklichenMitteln

greifen mußten, um Kundschaftzu haben. Und die Konzession sollte entzogen
werden, wenn der Wirth durch die Anwendung solcher bedenklichenMittel zeigt,
daß ein natürlichesBediirfniß nach seiner Wirthschaft nicht vorhanden ist. Für

diese Anregungen scheint noch kein Boden zu sein, dagegen glauben viele Fach-
leute und Laien, ein zahlenmäßigesVerhältniszder Wirthschaften zur Bevölkerung

verlangen zu sollen. Sie weisen gern auf Holland hin, wo nach der Drankwet

von 1881 die Gemeindebehördekeine Konzession ertheilen darf, wenn die gesetz-

licheHöchstzahlerreicht ist. Jn Orten über 50000 Einwohner darf nur eine

Konzession auf 500, in Orten zwischen20000 und 50000 nur eine auf 300 und

in kleineren Orten nur eine auf 250 Einwohner kommen. 1881 gab es im

Lande 43000 Schankstätten,eine auf 90 Einwohner. In den zehn größtenStädten

des Landes ist nach diesem Gesetz von 1882 bis 1891 die Zahl der Konzessionen
von5958 auf5104heruntergedrücktworden,obwohl ihre Einwohnerzahl insgesammt
von 943 auf 1168 Tausend stieg; die Verhandlungen wegen öffentlicherTrunken-

heit verminderten sich in der selben Zeit von 17 538 auf 11834. Auch der

Staat Massachusetts hat solcheHöchstzahlder Wirthschaften: 1:500 in Boston

und 1:1000 im übrigen Lande, wo sie nicht durch örtlicheAbstimmung ganz

verboten sind. Ontario und Neu-Braunschweig haben ähnlicheGesetze. Aber
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auch in Deutschland haben wir einige Städte, die sich solche Ziffern selbst vor-

geschriebenhaben, zum Beispiel Rhendt 1:420 Einwohner, Elberfeld 1:300,
Wurzen 1:250, Crimmitschau 1:400. Dagegen, daß die Orte nachPrüfung
ihrer eigenartigen Verhältnisse an solche Ziffern gebunden werden, läßt sich
wenig einwenden, aber eine genaue Prüfung der eigenartigen Verhältnissejeden
Ortes muß vorhergehen. Löbtau und Blafewitz sind Vororte von Dresden, ganz

verkehrt wäre es aber, ihnen die selben Verhältnißziffernvorzuschreiben,und so
ist die eine Stadt als Hasen, die andere als Garnison, die dritte als Universität,
die vierte als Kurort, die fünfte als Fabrikstadt, die sechste als Markt zu be-

handeln. Und dann darf man nicht vergessen, daß die Zahlen ein ganz mangel-
haftes Bild nur geben, weil Lokale zusaiuniengezähltwerden, die oft wenig mit

einander gemein haben: der Bierpalast, der Bauerngasthof,«das Grand-Hotel,
die Schnapsspelunke, das verschleierteBordell, die Herberge zur Heimath, das

Nachteafå,die Kouditorei u. s. w., sie Alle kommen unter die selbe Rubrik »Schaut-
stätten«. Es ist beinahe so arg wie bei unserer reichsdeutschenBerufsstatistik,
die vielfach so sehr ins Einzelne geht, aber uns nicht zu sagen weiß, wie viele

Wirthe es in Deutschland giebt, weil sie in ihren ,,Beherbnng- und Erquickung-
Gewerben« 115 verschiedeneBerufe zusannnenwirst, die Kostkindpflegerinnen und

die Hoteliers, die Mittagstischgeber und Schnapswirthe, die Heringsbrater und

Zimmervermietherinnen. Man wird schon noch, wie Dr. Müller fordert, das so
vielgestaltige Gewerbe in verschiedeneGruppen trennen und jede Gruppe bei

der Konzessionirung, Besteuerung nnd Ueberwaehungverschiedenbehandeln müssen.
Wenn wir zugeben, daß die Bedürfnißfrage zu vielen ungerechten Ent-

scheidungenführenmuß, so brauchen wir darum noch nicht zuzugeben, daß sie
unwirksam, unnütz sei, wie viele ihrer Gegner behaupten. Nur da ist sies, wo

sie schwächlichgehandhabt wird oder wo ein alter Realrechtsunfug sie durchkreuzt,
wie in München, aber dafür kann die Bediirfnißfrage nichts. Sie hat doch be-

wirkt, daß in Preußen 1893 nur 535 Schankstättenaus 100000 Einwohner
kamen, statt 615 im Jahr 1879, in Sachsen 559 statt 692. Deutlicher sehen
wir die Erfolge noch in einzelnen Städten und Kreisen. Jn Kassel kamen 1881

159 Personen aus eine Branntweinvertriebstelle, 1890 schon21.6, 1893: 222;
der Brimntweinkonsuni fiel in der selben Zeit von 17),20 auf 8,8 Liter, während
der Bierkonsum nur von 177 auf 198 Liter stieg. Jiu Kreise Gelsenkirchen ist
die Bevölkerungvon 1879 bis 1883 um 1531 Prozent gewachsen, die Zahl der

Wirthschaften dagegen um 20,5 Prozent vermindert. 1879 entfiel eine Gast-
oder Schankwirthschaft auf 129 Einwohner, 1893 auf 369; 1879 kam eine

Branntwein-Kleinhandlung auf 4786 Seelen, 1893 eine auf 10866. Selbst
in Großstädten läßt sich mit der Bedürfnißfrage viel ausrichten; Magdeburg,
Dortinund, Elberfeld, Barmen, Dresden, Leipzig, Chemnitz und Braunschweig
haben gute Erfahrungen damit gemacht. Besonders sichtbar ist der Erfolg in

Altona. Seine Bevölkerungwuchs von 1879 bis 1898 von 103 auf 156 000,
trotzdem konnte man die Zahl der unbeschränktenSchankwirthschaften von 704

auf 436 herunterdrücken,die Zahl der auf Wein und Bier beschränktenvon 218

ans 20, die der Branntwein-Kleinhandlungen von 124 anf 78. Früher waren

in der Nachbarstadt Hamburgs viele Betriebe unsittlicher Art, jetzt ist die

Kellnerinnenbedienung fast ganz beseitigt. Das Statistische Amt der Stadt
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Dortmnnd hat ein sehr nützlichesWerk über die Gast- und Schankwirthschaften
in den deutschenGemeinden mit mehr als 15000 Einwohnern herausgegeben:
darin finden wir auch Berechnungen, auf wie viele Seelen eine Schankstätte
kommt. Die Unterschiede sind stark. Sie schwankenbei den 30 Großftädten

zwischen124 (Stettin), 132 (Bremen), 393 (Düsseldorf) und 457 (Esfen). Bei

den Städten zwischen50 nnd 100000 finden wir 93 bei Mainz, 101 bei Fürch,
dagegen 434 bei Königshütte, 500 bei Altendorf. Jn den Orten mit 40 bis

50 000 haben wir 98 bei Kaiserslautern und 356 bei Mülheim.Jn der nächsten
Klasse finden wir 115 bei Worms und 944 bei Löbtau; in der folgenden 115

bei Oldenburg und 930 bei Zaborze, in der nächsten93 bei Erlangen und 495

bei Altenessen und in der letzten 70 bei Sankt Johann, 72 bei Bremerhaven,
dagegen 594 bei Ueckendorf und 638 bei Lipine. Ich sagte schon, daß die Zahl
der Wirthschaften von vielen Umständen abhängt,die meist nicht in der Macht
unserer Behörden liegen; wer aber die dortmunder Statistik genau studirt, wird

zugeben, daß dochdie Bedürfnißfragein erster Linie die Zahl bestimmt. Uebrigens
haben von den 261 Gemeinden, die zu dem Ortsstatut berechtigt sind, genau
75 Prozent es eingeführt,von den 30 Großstädten freilich nur 16. Jn Sachsen
und Württemberg haben alle Städte den Bedürfnißnachweis,in Preußen 133

von 170, in Bayern nur 11 von 23, in Baden 5 von 6, in Hefer keine von

fünf. Die als besonders kneipenreichgenannten Städte haben kein Ortsstatut.
Aber es giebt auch noch andere und zum Theil gerechtere Mittel, die

Zahl der Wirthschaftenniedrig zu halten. Die schlimmerenAnimirkneipen lassen
sich schon durch Polizeivorschriftenbeseitigen; originell ist darin Aachen, das

keinem Lokal mehr als eine Kellnerin gestattet; nur zwei Wirthe find dort bei

der weiblichenBedienung geblieben. Nicht minder originell ist die Praxis in

Plauen, wo den Wirthschaften gewöhnlichenRanges der Weinschanknicht zu-

gelassen wird, weil der Wein durch die Animirkneipen ein unsittliches Getränk

geworden fei. Näher liegt es, durchPolizeivorfchrifteneine solcheBeschaffenheit
der Räumlichkeitenzu verlangen, daßmancheKonzefsionfucherabgeschrecktwerden.

Jch rege keine unvernünftigenhygienischenAnforderungen an, sondern vernünftige.
Die Polizei, die sich so oft um die Hygiene der Privathäuserkümmert,läßt ja
seit Jahrzehnten und Jahrhunderten eine schauderhaft verpestete Luft in den

Wirthsftiiben zu. Der Fremde, der an einem Sonntag einen Gasthof in einem

Dorfe oder einer kleinen Stadt aufsuchenmuß, wird oft gezwungen, in einer

Stube zu rasten und seine Mahlzeit einzunehmen, wo er sichdurch den Tabaks-

qualm eine kleine Vergiftung holt, wenn er nicht selbst raucht und gegen dieses

Gift abgehärtetist. Wenn einmal das Bedürfniß des Publikums entscheiden
soll, so kann den Wirthen auchvorgeschriebenwerden, daß sie ein größeresGast-

zimmer mit Rauchverbot halten müssen. Jn den vorzüglichenenglischenKassee-

häufern ist überall das Rauchen verboten, außer in den Rauchzimmern.
Ein sehr wichtiges Mittel, die Wirthschaften zugleich zu vermindern und

zu verbessern, wäre, viel schärfereAnforderungen an die Personen zu stellen,
denen man das Privileg ertheilt, die Volksgifte zu verkaufen. Unser jetziges
Gesetz ist einfach dumm; es läßt die bedenklichstenPersönlichkeitenhinter den

Schänktifchtreten, wo die auch für einen sehr moralischenMenschen starke Ver-

suchung an sie herantritt, durch Schnaps- und Bierabsatz ihre Finanzen aufzu-

36
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bessern. Nach § 33 der Gewerbeordnung darf die Konzessionnur versagt werden,
»wenn Thatsachen vorliegen, welchedie Annahme rechtfertigen, daß (der Gesuchs-
steller) das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, des verbotenen Spiels, der

Hehlerei oder der Unsittlichkeitmißbrauchenwerde«. Solche Thatsachen, die

das Oberverwaltungsgericht auch anerkennt, sind aber nur selten zu beweisen.

Mindestens sollte man die Konzessionversagen, »wenn die Behörde auf Grund

von Thatsachen die Ueberzeugung gewinnt, daß der Nachsuchendedie zu dem

beabsichtigten Gewerbebetrieb erforderliche Zuverlässigkeit,insbesondere in sitt- -

licher und sinanzieller Beziehung, nicht besitzt oder durch körperlicheoder geistige
Gebrechen dauernd behindert ist, das Gewerbe selbständig auszuüben.«- Diese
Formulirung ist die des Deutschen Vereins gegen den Mißbrauchgeistiger Ge-

tränke; wichtigist darin das Verlangen nach finanzieller ZuverlässigkeitNiemand

sollte neu in den Wirthestand hineingelassenwerden, der nicht ein Vermögen

nachweist, mit dem er zehn Jahre den Miethwerth seines Lokals bezahlen könnte.

Ganz neu wäre eine solcheBedingung übrigens nicht. Schon 1420 suchte der

Magistrat von München den Zudrang durch die Bestimmung zu vermindern,
daß künftig jeder Bürger, der das Schänken betreiben wolle, ein steuerbares
Vermögen von wenigstens 100 Pfund besitzenmüsse. Und 1842 verordnet wieder

der münchenerMagistrat, daß bei Vergebung der Konzessionen der Wohlhabeude
bevorzugt werden solle, »weil er leistungfähigerist, die Moralität nicht beein-

trächtigtund nicht zu unlauteren Mitteln greifen muß-« Andere Mittel, den

Zudrang zu Wirthshauskonzessionen zu ermäßigen,haben Schweden und eine

Anzahl der Vereinigten Staaten. Jn Schweden wird zuerst festgestellt, wie viele

Schänkendie Stadt im nächstenJahre haben will, und dann werden die Kon-

zessionen an den. Meistbietenden versteigert. Jn Amerika sucht man durch eine

sehr hoheJahressteuer, die High Licenoe, den selben Zweck zu erreichen. Man

versteht dort unter einer »Hochlizenz«500 Dollars oder mehr, zuweilen steigt
die Summe auf 5000, 10000, sogar auf 20000 Dollars; sie ist also eine er-

heblicheEinnahmequelle für die Gemeinden; in Boston werden die gesammten
Polizeikosten dadurch gedeckt. Und eine starke Verminderung der Wirthschaften
wird unzweifelhaft erreicht; so fiel die Zahl der Konzessionen in Pennsylvanien
in einem Jahr (1887 bis 1888) von 14704 auf 7728, in Philadelphia von

5770 auf 1740, in Boston von 1780 auf 780, in Omaha kamen 1881 bei

100 Dollars Lizenz 267 Einwohner auf die Schänke,1891 bei 1000 Dollars

600. Auf.dem flachen Lande werden manchmal durch diese hohenGebührenalle

Schänkenbeseitigt und in den Städten verschwandenvor ihr die kleinen Kneipen.
Jn Deutschland kennen wir keine hohen Lizenzgebühren,so berechtigt

es auch wäre, den Alkoholschankfür die vielen Kosten und Lasten, die er dem

Gemeinwesen bereitet, besonders zu besteuern und den Monopolgewinn, den

sparsam ertheilte Konzessionen erzeugen, nicht nur den Spekulanten, sondern

auch den allgemeinen Kassen zuzuweisen. Kleine Lizenzsteuern haben auch wir;
in Elsaß-Lothringen ist dadurch die Zahl der Schankstättenvon 13483 auf
9336 (1880 bis 1892) vermindert, in Preußen beträgt die »Betriebssteuer«nur

10 bis 100 Mark, reicht also nur gerade hin, die Wirthe zu ärgern. Die Stadt

Zittau erhebt eine Konzessionsteuervon 93 Mark im Jahre. Uebrigens hat sich
Schmoller dafür erklärt,daß das Konzessionwesenmit der Lizenzsteuerzusammen
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geregelt und die Steuer in direkte Verbindung mit dem Monopolgewinn gebracht
werde. Er empfiehlt die schwedischeVersteigerung oder das holländifcheSystem,
wo der Wirth 10 bis 20 Prozent des Miethwerthes jährlich im Voraus als

Steuer zahlen muß. Darüber ließe sich reden.

Man gestatte künftigwohl neue Wirthschasten, aber keine mit Gewinn an

berauschendenGetränken: dann entstehen und floriren alkoholfreieWirthshäuser.
Was hier vorgeschlagen ist, wird von den englischenKonzessionbehördenseit zwei
oder drei Jahrzehnten ausgeführt. Aus verschiedenen Gründen ist das Be-

wirthungbedürfnißin den englischenHandels- und Industriestädten viel stärker
als bei uns. Wer London kennt und in der City die Hunderttausende vorbei-

ziehen sah, zu Fuß, zu Wagen, zu Rad, wer an die Eisenbahnzügedenkt, die

unter und über der Erde andere Hunderttausende tragen, Der weiß auch, wie

Viele da in Wirthschaften essen, trinken und rasten wollen und wie ihre Zahl
täglichwächst.Und dennoch sinkt die Zahl der gewöhnlichenWirthschaften. Man

zählte ihrer in England 1882: 92493, 1896 nur 91036. Jn Liverpool hatte
man 1875: 2359 Konzessionen, 1892 nur noch 2196; in Bradford 1878: 1137,
1892: 903. Jn London kam 1750 ein Wirthshaus auf 47 Einwohner, jetzt
kommt eins auf 430. Die City von London, der lebhafteste Verkehrsplatz der

Welt, kam 1896 mit 481 ganzen, 87 beschränktenund 91 Ladenkonzessionen
aus, währenddie Stadt Bremen 927 Schankstättenmit Branntwein und 117

Branntweinläden hatte. Der Grundsatz der englischenBehörden ist eben: keine

neuen Alkoholkonzessionenmehr, denn die Alkoholgetränkesind längstschonüberall

leicht genug zu erlangen. Und weil die Behörden an diesem Grundsatze ent-

schiedenfesthalten, kommt dem Engländer auch der Gedanke gar nicht mehr,
daß er ein neues Wirthshaus aufthun könne,währendbei uns so viele Mit-

menschen an diesem gefährlichenGedanken leiden. Da es aber drüben auch
Menschen genug giebt, die als Gasthalter ihr Brot erwerben oder reichwerden möchten,
so werfensie sicheinfachaufdie BewirthschaftungalkoholfreierRestaurants. Bei uns

inDeutschland werden die alkoholfreienErquickungstättenvon der Gesetzgebungnicht
nur nichtbegünstigt,sondern erschwert.Wer Selterswasser oderMilch an Durstige ver-

abreichenwill, kommt unter die selbe Schablone wie der Schnapsbudiker. Ein Bei-

spiel. An einer von Radfahrern belebten Straße steht ein.Bauernhaus; die Rad-

fahrer stillen ihren Durst gern mit Milch, die Bauernfrau hat Milch abzugeben
und möchteeinen Nebenverdienst wohl mitnehmen. Aber wenn sie öfter einem

durstigen Radler oder Wanderer ein Glas Milch verkauft, ist sie straffällig, weil

sie keine Schankkonzessionhat; in Preußen müßtesie außerdemnochdie Betriebs-

steuer bezahlen, also mehr, als sie das Jahr über für ihre Milch einnimmt.

Oft wird das Gesetz übertreten; die Frau schlägtdem Durstigen die Erquickung
nicht ab; aber was hier wider das Gesetzgeschieht,brauchte nicht verboten zu

sein. Und wozu bedarf es hier einer Konzession? Was sollen hier Vorschriften
über Lage und Größe des Lokals? Ein Stuhl in der Hausflur oder die Bank

vor dem Hause genügen vollständig, da schon wegen der Art des Getränkes

jedes Kneipen und Zeittotschlagenausgeschlossenist. Wenn der Konzessionzwang
und die Betriebssteuerhier wegfielen, würde man bald an manchem Bauern-

hause lesen: »FrischeMilch, Saure Milch«,wie mans schonjetzt in der lübeckischen

Gegend liest. Dieses Recht sollte auch jedem städtischenMilchhändlerverliehen
36·
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werden; auchhier sind besondere Lokalvorschriftenüberflüssig Wie dankbar würden

Frauen und Kinder für diese zuträglicheRestauration oft sein! In England,
Holland und anderen Ländern sind die Milch-Restaurants im letzten Jahrzehnt
sehr beliebt geworden. Wer nach Kopenhagen kommt, folgt dem Rathe seines
Reisebuches, in einem halb-unterirdischen Obststübchenam Amagertorv die be-

rühmtennordischenErdbeeren mit Sahne zu essen. Das könnten wir dochdaheim
auchhaben. Ists erlaubt, zu WeihnachtensolchenWunsch an die Zukunft zu richten?

Weimar. Dr. Wilhelm Bode.

W

Der Kampf um die Handelskammer.

Binlondoner Börsenhausveranstaltete ungefährvor einem Jahre die englische
VJ Kaufmannschaft eine wilde chauvinistischeKundgebung für den Transoaal-

krieg. Die über diese Versammlung aufs Festland gesandten Depeschenberichteten
von eingetriebenen Chlinderhütenund Roheitausbrüchenaller Art, die sichbe-

sonders gegen die börsenmäunischeKleidung kehrten. Ich konnte mir, offen ge-
standen, eine Versammlung von Börsianern, die für politischeIdeale, für Phan-
tastereiensoder wie man es sonst nennen will, in aufschäumendeErregung geräth,
nicht recht vorstellen. Ietzt kann ichs: seit dem zehnten Dezember 1901. Denn

an diesem Tage habe ich der Mitgliederversammlung der Korporation der Berliner

Kaufmannschaftbeigewohnt, die über die freiwillige Umwandlung der Korporation
in eine Handelskammer Beschluß fassen sollte. Mehr als einmal mußte ich
mir ins Gedächtnißzurückrufen,daß ich wirkich unter lauter festen, stark ver-

goldeten Stützen der kapitalistischenGesellschaftordnung weilte und nicht etwa

aus Versehen in eine Anarchistenversammlunggerathen war. . . . Wie konnte eine

Versammlung, die über eine einfacheFrage der Organisation zu beschließenhatte,
zum Tummelplatz so wüster Agitation werden?

Ich habe hier früherschoneinmalüberdieFrageder berlinerHandelskammer
gesprochen und zu zeigen versucht, wie es kam, daß eine an sichrein formale
Frage weit über das eigentliche Streitgebiet hinaus Interesse erregen konnte.

Doch muß ich den Ursprung des Haders jetzt schnellnocheinmal beleuchten·Die

Korporation der Berliner Kaufmannschaftist eins jener ehrwürdigenInstitute,
die aus der Zeit stammen, da der Kaufmann selbst in Preußen noch Etwas

galt. Das Aeltesten-Kollegium, der von dieser Korporation gewählteVorstand,
machte diesem hohen Alter seines Wahlkörpersinsofern alle Ehre, als es sich
mehr durch Vornehmheit als durch Rührigkeit auszeichnete. Längst regten sich
deshalb auchBestrebungen, die auf eine Modernisirung dieserKörperschaftzielten; sie
blieben bisher stets erfolglos. Der Verein Berliner Kaufleute und Industrieller war

hauptsächlichzu diesem Zweckgegründetworden. Aber bald gab man die Hoffnung
auf, die Korporation und das Aeltesten-Kollegiumverjüngen zu können,und so
entwickelte..sichder »Vereinlangsam, aber stetig zu einer Vertretung der berliner

Industrie nnd des Waarenhandels, währenddie Korporation sichmehr und mehr
als Vertretung des Börsenhandelsentpuppte. Dieser Gegensatz wurde besonders
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sichtbar, seit es dem Vorsitzendendes Vereins, dem Geheimrath Goldberger, ge-

lungen war, am zwölftenFebruar 1893 den Centralausschnßhiesigerkaufmännischer,
gewerblicherund industrieller Vereine zu gründen. Diesem Ausschußgehörten
alle wichtigen Fachvereine der Hauptstadt an und es war nur natürlich,daß er

sehr bald auchoffiziell als ein Ersatz für die Berlin nochfehlendeHandelskammer
bezeichnetwurde, die Handel und Jndustrie kraftvoll vertreten solle.

anwischen war die Grundlage für die Errichtung von Handelskammern,
das Gesetz vom Jahre 1870, durch die Novelle vom neunzehnten August 1897

modernisirt worden. Jn Berlin gewann die Agitation für die Errichtung einer

Handelskammer täglich neuen Boden. Der Centralausschußhatte, namentlich
auch durchdie Fixigkeit seiner Berichterstattung, der Korporation nach und nach ja
mancherlei Konzessionenan den modernen Geist abzutrotzen vermocht; aber die

meisten berliner Kaufleute und Industriellen, besonders die Kleineren unter ihnen,
hatten zum Aeltesten-Kollegium durchaus nicht das feste Vertrauen, das nöthig
gewesen wäre, um sie zum Eintritt in die Korporation zu bewegen. So setzte
die Agitation sich denn das Ziel: die Korporation zu veranlassen, auf Grund

des Paragraphen 44 des Handelskammer-Gesetzessichselbst in eine Handelskammer
umzuwandeln. Es kam zu längeren Berathungen im Abgeordnetenhause, wo

der Handelsminister keinen Zweifel darüber ließ, daß er die Korporation nicht
für eine geeignete Vertretung des berliner Handels und Gewerbes ansehe. Aber

die Korporation beharrte auf ihrem ablehnenden Standpunkt. Jm Anfang des

Jahres 1901 richtete der Verein Berliner Kaufleute und Jndustrieller nebst
anderen Vertretnngen der berliner Kaufmannschaft an das Aeltesten-Kollegium
den Antrag, es möge sämmtlichehandelsgerichtlicheingetragene Firmen darüber

abstimmen lassen, ob die Errichtung einer Handelskammer ihnen erwünschtsei-
Als die Aeltesten den Antrag in schroffstemHochmnthstonablehnten, wurde die

Umfrage von den Handelskammerfreunden selbst veranstaltet; sie brachte das

allerdings kaum noch überraschendeResultat, daß die überwiegendeMehrzahl
der handelsgerichtlicheingetragenen Firmen für die Handelskammer ihr Votum

abgab. Nun ging man an das Abgeordnetenhaus, das bei der Berathung des

Etats für das Jahr 1901 die Regirung a«ufforderte,unverzüglichdie Errichtung
einer Handelskammer zu bewirken. Der Handelsminister erklärte,er werde die

Genehmigung zur Errichtung der Handelskammer ertheilen, ,,insofern der darauf

gerichteteAntrag nicht etwa durchUmwandlung der Korporation in eine Handels-
kammer gegenstandlos werden sollte.« Jetzt schlugen die Aeltesten selbst der

Korporation diese Umwandlung vor. Mit dem Minister wurde ein Statut ver-

einbart,- das der Börse den Vorzug einräumte, ihre Vertreter auf Grund des

gleichenund allgemeinen Wahlrechtes wählen zu dürfen, währenddie übrigen

Gruppen der Kaufmannschaft ihre Vertreter je nach der Abstufung der Gewerbe-

steuerklassenwählen sollten. Dieses Statut wurde in einer Hauptversammlung
der zur Korporation gehörigenMitglieder angenommen; nnd man durfte nun

eine alle Theile befriedigende Lösung des Handelskammerproblems erwarten.

Doch der Minister versagte die Genehmigung wegen verschiedener— nicht allge-
mein interessirender — Bestimmungen und zum zehnten Dezember mußte eine

neue Versammlung der Korporation einberufen werden.

Inzwischen aber schlug ganz plötzlichdie Stimmung um; nicht etwa bei
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Händlern und Industriellen, sondern im engeren Kreis der Börse. Noch in den

letzten Tagen vor· der Versammlung wurde sehr eifrig agitirt, — namentlich von

den Großbanken· Diese Mächtehatten schon vor der ersten Versammlung gegen
die Handelskammer gewählt; sie suchten die kleinen Börsenleute mit der Furcht
zu schrecken,die Errichtung einer Handelskammer würde ihnen das wichtige allge-

«

meine Wahlrecht rauben und sie zwingen, künftig ihre Vertreter nach den Klassen-
stufen der Gewerbesteuer zu wählen. Am Wahlrecht wäre die Handelskammer
sichergescheitert,wenn der Minister sichnicht bereit erklärt hätte, der Börse das

allgemeine Wahlrecht zu bewilligen. Dieses allgemeine Wahlrecht aber war den

Bänken nur ein agitatorisch wirksames Schlagwort gewesen; in Wirklichkeitwar

es ihnen verhaßt. Denn das allgemeine Wahlrecht innerhalb der Korporation
hatte für die Banken eine ganz andere Bedeutung als das allgemeine Wahlrecht
in der Handelskammer. Zur Wahl für die Handelskammer sind nämlichnicht
die Personen berechtigt, sondern nur die Firmen, als deren Vertreter stets nur

einer der Inhaber — oder der Direktoren der Aktiengesellschaften— fungiren darf·
Das gleiche Wahlrecht der Handelskammer ist also ein Wahlrecht, das wirklich
der größten Bank nur so viel Recht einräumt wie dem kleinsten Makler· Bei

der Korporation war es ganz anders. Zur Wahl berechtigtes Mitglied der

Korporation konnte nämlich nicht nur jeder Firmeninhaber, sondern auch jeder
Prokurist werden. Und diese Möglichkeitbeuteten die Bänken dadurch aus, daß
sie jeden ihrer Prokuristen inkorporiren ließen. So kam es, daß zum Beispiel
die Deutsche Bank nicht nur über die Stimmen ihrer Direktoren, sondern auch
über die von sechsunddreißigProkuristen verfügte. Diese Bank hatte also in

Wirklichkeit ungefähr vierzigmal mehr Stimmrecht als jeder einzelne Firmen-
inhaber. Diese sichereund bequemeMajorität sahen jetzt die Banken gefährdet
und entfesselten deshalb abermals eine wilde Agitation, in der sich besonders
die sogenannte Stempelvereinigung rühmlichhervorthat.

So war die für den zehnten Dezember einberufene Versammlung vor-

bereitet worden. Das einleitende Referat des Syndikus der Berliner Kauf-
mannschaft ließ gar keinen Zweifel darüber, daß die Ablehnung der Umwand-

lung schwereRechtsnachtheile zur Folge haben müsse. Der Minister würde

unzweifelhaftdie Handelskammer neben der Korporation genehmigen. Alle

Rechte offizieller Vertretung würden auf die Handelskammer übergehen, die

Korporation würde dadurch jede Bedeutung verlieren, vielleicht sogar, nach dem

allgemeinen Landrecht,aufgelöstwerdenJ Was aber konnten solchevernünftige
Mahnungen da nützen, wo Leute ivon der Popularität des Stadtältesten und

früherenBankdirektors Kaempf sich mit dem vollen Gewicht ihrer Persönlichkeit
dem menschenverständigenRath entgegenstemmten? Man muß die Rede des

Herrn Kaempf und den Beifall, der ihr folgte, gehörthaben, um für möglichzu

halten, daß eine Versammlung erwachsenerMänner sich auf so flache und dürre

Gemeinplätzeführen ließ. Die kleinen Makler und Bankiers merkten gar nicht,
daß sie als Stimmvieh für die Bestrebungen der baute banque ausgenutzt wurden.

Herr Kaempf selbst focht wohl nicht für die Großbanken; bei ihm war es mehr
die persönlichemanchesterlicheRückständigkeit,mit freisinnigem Mannesmuth auf-
geputzt. Mit dem allgemeinenWahlrecht konnte man nicht mehr krebfen gehen.
Was führte man nun gegen die Handelskammer ins Feld? Ihren Charakter
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als einer Zwangsorganisation. Gewiß: die Handelskammer ist eine Zwangs-
organisation, wie unsere ganze sozialpolitischeGesetzgebung mit Zwangsmaß-

regeln arbeiten muß, weil ein freiwilliges Interesse für die Allgemeinheit bei

den meisten Leuten nicht vorauszusetzen ist und weil für Leistungen, die Allen

zu Gute kommen, auch Alle zahlen müssen. Gerade dieser Umstand aber hätte

kluge Mitglieder der Korporation für die Umwandlung stimmen müssen. Denn

künftig haben eben die Mitglieder der Korporation, genau wie alle anderen ein-

getragenen Firmen, der Handelskammer beizutreten und dadurch dürfteder Zung
zur Korporation so sehr geschmälertwerden, daß ihre Lebenskraft gefährdetwäre.

Ferner wurde erzählt, die Handelskammer werde als Behörde von der

Regirung abhängig sein. Als ob die Unabhängigkeitder Aeltesten nicht nur

nominell gewesen wäre! In Worten uud Petitionen spielte dieses Kollegium
freilich stets die von der Regirung unabhängigeInstanz; anders aber sahen die

Thaten mancher Aeltesten aus, über deren servile Willfährigkeitnamentlichin

den unteren Börsenklassenoft geklagt wurde. Um die furchtbarenGefahren der Ab-

hängigkeitzu zeigen, führte Herr Kaempf die Konflikte an, die Bismarck in den

ersten achtziger Iahren, als er im Nebenamt Handelsminister war, mit den

Handelskammern gehabt hat. Daß darauf nicht sofort die gebührendeAntwort

folgte: diese Thatsache schon bewies den Tiefstand der Debatte. Bismarck hat

allerdings absichtlichGründe zu Konflikten gesucht. Er hat eine Handelskammer auf-

gelöstund anderen Handelskammern die Steuern gesperrt. Aber selbst der damals

somächtigeKanzler ist mit seiner Ansicht nicht durchgedrungenund mußte schließ-

lich nachgeben. Außerdem aber spielten sich dieseVorgänge ja unter dem alten

Handelskammergesetz ab. Inzwischen ist das neue Gesetz gekommen, das

die Verhältnisse wesentlich anders gestaltet hat. In der Begründung des

vom Freiherrn von Berlepsch eingebrachtenGesetzentwurfes wird über das Auf-

sichtrechtdes Handelsministers gesagt: »Seine Aufsichtbefugnisse sindnichtbesonders

umschrieben; daß seine Anordnungen für die Handelskammern in Beziehung auf

ihre Geschäftsführungund ihre Verwaltungaufgaben bindend sind, wird als selbst-·

verständlicherAusfluß des Aufsichtrechtes einer ausdrücklichenFestsetzung nicht
bedürfen. Dagegen ist er durchseine Aufsichtstellungnicht ermächtigt,die Handels-
kammern in ihrer sachlichenStellungnahme zu Gegenständen,die im Bereiche

ihrer begutachtendenThätigkeit liegen, einem Zwange zu unterwerfen.« Sehr
richtig setzt der Geheime Regirungrath Lusensky, Vortragender Rath im Mini-

sterium für Handel und Gewerbe, in seinem Kommentar zum Handels-kamma-
gesetz hinzu: »In dem letzten Satz liegt ein für die Handelskammern werth-
volles Zugeständniß der Staatsregirung, indem dadurch der materielle Inhalt
ihrer gutachtlichenAeußerungen jeder Zwangseinwirkung der Aufsichtinstanzent-

zogen und auf diese Weise den Handelskammern die Gewähr oder mindestens die

Möglichkeitfreister Meinungäußerungengegeben wird.« Welche Rechte giebt
denn überhauptdas Handelskammergesetzdem Minister? Er kann die Handels-
kammer auflösen. Gewiß. Aber sie muß spätestensdrei Monate nach der Auf-

lösung durch Neuwahlen wieder gebildet werden. Und jeder Minister wird sich
hüten,eine Handelskammer mehr als einmal aufzulösen.

Solche Weisheit also enthielt die Rede des Herrn Kaempf; und der Chor
brüllte Beifall. Und dieser Beifall wurde zum Sturm, als Herr Kaempf es
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für geschmackoollhielt, schlankwegzu behaupten, die Agitation für die Handels-
katnmer sei als ein Geschäftbetrieben worden. Herr Kaempf hat merkwürdiger
Weise nicht den Muth gehabt, in den beiden offiziellen Börsenblättern, denen

er seine Rede zum wörtlichenAbdruck gab, die erste Fassung aufrecht zu erhalten.
Er hat den Passus von den »Geschäften«geändert und damit wohl selbst seine
Taktlosigkeit zugegeben. Für den Augenblick aber wars eben ein agitatorisches
Mittel, das seine Wirkung nicht verfehlen konnte. In dem stürmischenBeifall,
der folgte, kamen die persönlichenGegensätzezum Ausdruck, die namentlich
zwischender Börse und den Leitern der Handelskammer-Bewegungbestehen.

Triefte Herrn Kaempfs Rede schon von öligen Phrasen, wie sie nament-

lich beim lendenlahmen Freisinn üblich geworden sind, um die Schwächlichkeit
des Handelns zu verdecken — der selbe Herr Kaempf, der in dieser Versammlung
den Demokraten spielte, ist im Rothen Haus, als es sichum die Frage des Märchen-
brunnenbaus handelte, kläglichumgefallen —·, so leistete das Herrlichstedarin der

Direktor Goldstückervon den neuroder Kunstdruck-Aktiengesellschaften.Dieser Herr
hatte in einem Kreise, wo ihn Jeder als einen der Hochfinanz innig Verbündeten
kennen konnte, den eigenartigen Einfall, sichals unabhängigenMann zu bezeichnen.
Und wieder brüllte der Chor Beifall. Dieser Chor der Mannesseelen schrie
dafür aber jeden Redner nieder, der für die Handelskammer sprechenwollte, und

so mußte zum Beispiel der alte Sobernheim, einst der mit Begeisterung begrüßte
Führer im Kampf der Produktenbörsegegen die Regirung, sich eine geradezu
schimpflicheBehandlung gefallen lassen. Nur ein Redner für die Handelskammer
vermochtesichGehörzu schaffen: Justizrath Rießer, der Direktor der Darmstädter
Bank. Seine eindringlicheBeredsamkeit, die vollendete Form seines Vortrages,
die scharf herausgearbeiteten juristischenGründe dieses Mannes, der ein prinzi-
pieller Gegner der Handelskammer ist, mit der Einsicht des Juristen sich aber

der Nothwendigkeit beugt: das Alles schienfür Minuten die Versammlung um-

zustimmen. Doch eben nur für Minuten. Gleich danach war die Versammlung
wieder taub und blind ,

— und so ward denn mit Hurra und Hussa die Um-

wandlung abgelehnt. Wie mir erzählt wird, haben manche Handelskammer-
freunde gegen die Umwandlung gestimmt, um dadurch die selbständigeErrichtung
einer Handelskammer möglichzu machen. Und in der That hätte den eifrigen
Freunden der Handelskammer und den Gegnern der Börse gar nichts Besseres
passiren können als diese Ablehnung.

Denn die berliner Handelskammer kommt: darüber giebt es keinen Zweifel
mehr. Und die Börsenleute werden früh genug erkennen, welcheunschmackhafte
Suppe sie sich eingebrockt haben. Die Handelskammer wird der Korporation
ihre bestenKräfte entziehen; schonheißt es, angeseheneMitglieder des Aeltesten-

Kollegiums wollten aus Ekel an der letztenwüstenVersammlung austreten. Weder

der Minister noch der Landtag werden aber daran denken, der Börse ein Aus-

nahmewahlrecht zubewilligen Die Korporation wird sich neben der Handels-
kammer nicht behaupten können und auch für die Regirung bald nicht mehr sein
als, nach dem witzigenWort des Justizrathes Rießer, ein salon des refuses

Plutus.
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